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Vorrede. 



Die Mythologie hat bisher ein eigenes Geschick gehabt 
Ein wunderbarer Zaubergarten, voll der schönsten, menschli- 
chen Gebilde, zog sie zu allen Zeiten die Menschen an, ward 
aber meist bei dem Versuche, sich in ihr zurecht zu finden, zu 
einem Irrgarten, in dem die Phantasie sich verlor, weil man 
sie in der Regel mit dem Maasse ganz anderer, ihr diametral 
entgegengesetzter Zeiten mass. Besonders galt dies von der 
classischen Mythologie. Wo nicht dieselbe als blosses Sagen- 
material, als poetischer Stoff der alten Dichter imd Künstler, 
einfach liistorisch- ästhetisch behandelt wurde, entbehrte sie bis 
jetzt der sicheren Grundlage und gab den verschiedensten Deu- 
tungen Spielraum, indem die Einen historische Reminiscenzen, 
die Andern mehr oder minder tiefsinnige Natursymbolik oder 
wohl gar philosophische Speculation in bildlichem Gewände in 
ihr suchten. Selbst die neusten imd gründlichsten Forschungen, 
wie die von Preller, stehen, was die Erklärung des Ursprunp 
derselben anbetrifft, im Allgemeinen noch auf einem künstlichen 
Standpunkt und , selbst wo sie im Einzelnen dem Richtigen nahe 
kommen, entbehren sie doch noch immer der Gnmdlage, von 
der allein aus die volle Lösung dieses Problems imd eine rich- 
tige Behandlung der Mythologie möglich ist, — nämlich der 
Voraussetzung, dass man es dabei mit den mehr oder minder 
rohen Anfängen des „menschlichen Glaubens“ zu thun hat, und 
hiernach Alles bemessen werden müsse. Mit Hinzufügung die- 
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ses Elements löst sich aber auch die Mythologie aus der un- 
tergeordneten Stellung einer liistorischen Hülfswissenschaft und 
wird zu einer selbstständigen Wissenschaft, welche den Zweck 
hat, die Geschichte des menschlichen Glaubens in seinen An- 
fängen und weiteren Entwicklungen darzulegen. 

Diesen gläubig- volksthümlichen Standpunkt zuerst in die 
Mythologie eingeführt zu haben, ist das Verdienst Jacob Grimm’s, 
indem er das nur aus dürftigen, historischen Notizen bekannte 
Heidenthum unsrer Väter aus der lebendigen, vom Volke noch 
in theilweiser Unmittelbarkeit getragenen Sage und Tradition 
wie mit einem Zauberschlage entwickelte. Bedeutsam wies er 
dabei auf die überall hindurchbrechenden Analogien derselben 
mythologischen Gestaltungen hin, die in den verschiedensten 
landschaftlichen Spielarten auftreten. Ebenso wichtig erwies 
sich auch die Parallele zwischen der Mythologie des deutschen 
Festlands und des verwandten Nordens. Zahlreiche Sagensamm- 
lungen, in allen Gauen Deutschlands veranstaltet, fülirten des 
Meisters Entwurf aus, so dass die bis dahin nicht gekannte 
deutsche Mythologie mit ihren rohen, volksthümlichen Elemen- 
ten des Aberglaubens und der Gebräuche in einer Ausführlich- 
keit vorliegt, wie die keines anderen Volks. 

Aber dies Gesetz der Analogie und die Anlehnung der Göt- 
tergestalten an die Masse des mit der Natur noch in enger Ver- 
bindung stehenden Aberglaubens zeigte auch zugleich den Weg 
zur Lösung der Frage vom Ursprung der Mjlhologie überhaupt, 
indem es dahin führte, in ihr das parallel der sprachlichen 
Entwicklung laufende Product des Glaubens der Vorzeit zu er- 
kennen, verwachsen mit jener durch eine beide beherrschende 
gemeinsame Art der Anschauung. Von diesem Standpunkt aus 
schrieb ich mein Programm über „den heutigen Volksglauben“, 
in welchem ich die deutschen Göttergestalten des Wödan und 
der Frigg in ihren Hauptzügen aus der gläubigen Auffassung 
des im Gewitter auftretenden Sturmes und der Windsbraut in 
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Anschluss an die auch noch in der Sprache nachklingenden An- 
schauungen entwickelte. Kuhn hatte inzwischen in zahlreichen 
Aufsätzen, neben seinen sprachlichen Untersuchungen, auch auf 
mythologischem Gebiete dem Grundsätze Bahn gebrochen , dass 
nicht bloss die sprachlichen, sondern auch die mythologischen 
Urelemente der indogermanischen Völker dieselben seien; seine 
Parallelen zwischen Hermeias und Säramejas, Erinnys und Sa- 
ranju sind unabweisbar. Später ging er auch noch unmittel- 
barer auf die Anwendung der Analogie ein in seinem Aufsatze 
über „die weisse Frau“ in (Wolffs) Mannhardt’s Zeitschrift, in 
welchem er in ihr die Wolkengöttin nachwies. Gleichzeitig mit 
meinem Programm über die „Schlangengottheiten“ schrieb er 
das seinige „über die Herabholung des Feuers bei den Indo- 
germanen“. Auf dieselben Principien sich stützend, liess auch 
Mannhardt darauf sein umfangreiches Werk, unter dem Titel 
„Germanische Mythenforschungen“, erscheinen, dem jetzt seine 
populäre deutsche Mythologie gefolgt ist. 

Wie Kuhn sein erwähntes Programm zu einer umfassenden 
Behandlung des betreffenden reiclien, mythologischen Stoffs in 
dem kürzlich bei Düramler erschienenen Werke „über die Her- 
abkunft des Feuers und des Göttertranks bei den Indogerma- 
nen“ Veranlassung gegeben, ist auch mein Programm über die 
Schlangengottheiten hier zu einem Buche angew'achsen, welches 
die hauptsächlichsten Thierwesen der griechischen und deut- 
schen Götterwelt und die sich daran schliessenden Mythen be- 
handelt’). Es zeigt dieselben nicht, wie man bisher gemeint. 



Wenn in der Einleitung und im Anfang des I Kapitels Öfter wörtliche 
Anklängo an hlannhardt's populäres Buch Vorkommen , so erklärt sich dies dar- 
aus i dass GS Partien sind, welche ich aus meinem Programm Uber die Schlangcn- 
gottheiten hier wieder aufgenommen habe, welches derselbe bei seiner Darstellung 
schon benutzen konnte. Namentlich gilt dies von den Stellen, wo ich meine 
Theorie von dem Ursprung der ^lythologie aus gläubiger Naturanschauung ent- 
wickle, wo ich bandle von dem, was ich niedere Mythologie genannt, ferner 
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als Bilder für gewisse Erscheinungen, sondern dem Glauben der 
Urzeit gemäss als in der Natur lebende und sich in den verschie- 
denen Naturerscheinungen bekundende Wesen. Damit legt es 
zugleich die „reale“ Grundlage, auf der der Götterglaube der 
Griechen und Deutschen überhaupt und mittelbar auch der der 
übrigen Völker erwachsen ist, indem durch ein gelegentliches 
Hineinziehen der anderen Mythologien sich auch für diese die- 
selbe Grundlage erweist. Daher der umfassendere Titel „der 
Ursprung der Mythologie dargelegt an griechischer und deut- 
scher Sage“. 

Schon ein einfacher Blick in den Index ergiebt, dass Wol- 
ken, Sturm, Blitz, Donner, dann auch Regen und Regenbogen 
in der mannigfaltigsten Auffassung als Symptome der Wesen 
und des Treibens einer andern Welt den Mittelpunkt aller my- 
thologischen Gestaltung gebildet haben. Die Erde nahm der 
Mensch hin als etwas, was er instinctmässig gleichsam be- 
herrschte; selbst das Gehen und Kommen der Himmelskörper 
liess die Gewohnheit ruhiger hinnehmen; aber jene ab und zu 
auftretenden, geheimmnissvollen , wunderbaren Erscheinungen 
und Wandlungen erregten seine Aufmerksamkeit und Phantasie, 
und indem er sie nach den irdischen Verhältnissen deutete, er- 
zeugten sie in bunter, von Geschlecht zu Geschlecht sich er- 
neuender oder wenigstens modificirender Anschauung immer neue 
mythologische Glaubenselemente, die je nach der Verbindung, 
in welche sie die Naturerscheinungen selbst brachten, sich zu 
einer zwar mehr oder minder lückenhaften, aber bei aller Ba- 
rockheit der Anschauung doch grossartig phantasievollen „Ge- 
schichte des Himmels“ gestalteten, deren durch die Tradition 
getragene Reminiscenzen die Mythen sind. Barock erscheint 

von dem Fortrücken der Sage , von der Perspective auf die Cultur und Geschichte 
der Urzeit, welche die Mythologie, so aufgefasst, eröffnet; von der wilden Jagd 
als Sturm • und Windsbrauttreiben , dem Eber als Sturmesthier und der Schlange 
als Blitz. 
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es dem über die Natarerscheinungen aufgeklärteren Verstände, 
die grosse Gewitterwolke als ein an den himmlischen Regen- 
wassem heraufkommendes Wasserthier, eine Fischotter oder 
Robbe, den Blitz als einen in dem Himmelsmeer hin- und her- 
schiessenden Hecht oder eine Schlange, den Regenbogen als 
den Schmuck oder gar den Ring der Himmelswesen anzusehen, 
die grosse Gewitterwolke für einen Riesenkopf, die kleine für 
einen Zwerg zu halten, — vor dem Verstände hat dies Alles 
nicht mehr Bestand, — aber dennoch sind es höchst poetische 
Anschauungen, die zum Theil noch bei unsem Dichtem wieder- 
klingen, vor Allem sind sie dasjenige, woran der menschliche 
Glaube und auch das menschliche Denken über diese Dinge 
überhaupt sich zunächst angelehnt und entwickelt hat. 

Wenn aber so von Anfang an thier- und menschenähnliche 
Auffassung neben einander Platz greifen konnte, tritt doch zu 
Anfang ein Ueberwiegen der ersteren hervor, und so bildet sie 
denn auch im folgenden Buche überall den Ausgangspunkt der 
Untersuchung, wenn gleich die ganze übrige Masse der Mytho- 
logie, Zwerg-, Riesen-, Heroen- und Göttersage, sich als eng 
verwachsen mit diesen Urelementen ergiebt. Denn selbst die 
entwickelteste Naturbetrachtung knüpfte an die Glaubensele- 
mente an, die sie vorfand, und wenn sie auch bei zunehmen- 
der Beobachtung und der Erkenntniss von Beziehungen und Re- 
gelmässigkeit in der Natur, namentlich durch das Hineinziehen 
der Himmelskörper in ihre Betrachtung der Veränderungen in 
der Natur, allpiählich die Vorstellung göttlicher Wesen bildete, 
hafteten doch auch an diesen roch immer Formen der ersten 
Vorstellxmg. Dieser Stufengang der Naturbetrachtung und My- 
thenbildung bricht deshalb auch im Folgenden schon stellen- 
weise hervor, ja es ergeben sich auch hier schon fast alle 
Grundelemente der griechischen und deutschen Heroen- und 
Göttersage innerhalb des der Untersuchung gesteckten Kreises. 
Beides weiter fortzuführen muss weiteren Untersuchungen vor- 
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behalten bleiben, namentlich gedenke ich bald die gelegentlich 
schon hier entwickelten Elemente der Siegfried- so wie der 
Odysseus -Sage zu einem Kreise zu gruppiren, und in ihnen die 
fortgeschrittene Naturbetrachtung in Verbindung mit der my- 
thologischen Schöpfung der Heroensagen darzustellen. Wenn 
diese sich aber noch zum Theil inmitten des riesenhaften und 
zwergartigen Charakters der mythischen Wesen bewegen, würde 
dann die Darstellung der Herausbildung der göttlichen Gestal- 
ten, mit dem die Mythologie erst ihren Abschluss erreicht, die 
dritte und letzte Aufgabe einer Schöpfungsgeschichte der My- 
thologie sein, wie sie mir vorschwebt. . • 

Aber wie gesagt, auch innerhalb dieses Buches entfaltet 
sich uns schon der Himmel als ein nicht bloss von Thieren, 
sondern auch von menschenähnlichen Wesen bevölkertes Land, 
die sich als die Zwerge, Riesen, Helden und Götter der Sage 
darstellen. Bald ist es ein aufblühender Blumengarten, den der 
Glaube in den sich entwickelnden Wolkenbildungen fand, bald 
schienen gewaltige Wolkenbäume mit leuchtenden Blüthen und 
Früchten am Himmel zu entstehen; in allen möglichen Spiel- 
arten schienen die Pflanzen , schienen diese Bäume zu schillern, 
je nachdem diese oder jene Himmelserscheinung dieses oder 
jenes Analogon bot. Dort am Himmel erblühte u. A. der Nar- 
kissos mit seinen hundert Dolden, den Persephone brach, der 
Himmel und Erde mit seinem betäubenden Dufte erfüllt hatte, 
dort die Blumen, welche die Sonnenrosse weideten, dort des 
Kronos Garten; dort Hess Zeus den Hesperiden-Baum mit sei- 
nen goldnen Aepfeln entstehn, als er sich der Hera im Gewitter 
nahte. Dort entstand des Zeus „prophetische“ Eiche, in Analogie 
zu der finnischen Himmelseiche, die Sonne und Mond verbarg. 
Am Himmel erblühte anderseits auch die Mistel, durch die Baldur 
im Gewitterkampf fiel; dort sah man in den BHtzen himmlische 
Rankengewächse, Epheu- und Weinreben, in den Blitzestropfen 
speciell dann nach griechischer Sage rothe Beeren leuchten, oder 
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nach deutscher himmlische Erbsen blitzen in den Feldern dort 
oben, welche die Gewitterzwerge bestahlen, bis ihnen die Ne- 
belkappen abgeschlagen wurden, dass sie verschwanden, und 
dergl. mehr. Dann war es aber wieder kein Garten, sondern 
Wolkenberge, die dem Blick sich zeigten, oder der Regen weckte 
die Vorstellung von himmlischen Seen und Flüssen, so dass zu 
einem Wasserreich die Landschaft verwandelt schien. Derartig 
war das Terrain, wo dann wrieder im Sturm, Blitz und Donner die 
himmlischen Schlangen und Wölfe, Stiere und Pferde, Böcke 
und Hasen auftraten, die Wolkenvögel geflogen kamen oder als 
Wolkenschwäne zu den himmlischen Wassern herbeikamen, sich 
zu baden. Wenn aber hierbei der Regenbogen z. B. als Schwan- 
ring galt oder als Gürtel des im Sturm dahin heulenden, die 
Wolken zerreissenden Werwolfs, ward er anderseits zum Gürtel 
der Aphrodite wie der Freyja, oder galt als Gürtel, den sich 
die Himmlischen überhaupt als Stärkegürtel umschnallen, wie 
besonders beim Thor hervortritt, oder als Gegenstand des im 
Gewitter dort oben losbrechenden Kampfes. Aber nicht bloss 
diesem Gürtel oder dem im Gewitter leuchtenden Himmelsschatze 
gilt dieser Kampf, das sind wieder schon mehr Anschauungen 
innerhalb eines bloss menschlich gedachten Kreises: dem furcht- 
baren Gewitterdrachen an sich, dem Sturmeswolf, dem Donner- 
bullen galt ebenso dieser Kampf. Da entwickeln sich die Hel- 
dengestalten eines Siegfried und Herakles, und zeigen sich als 
die Prototype des Thor so wie des Zeus und Apollo. Und wenn 
diese Gestalten sich an die himmlischen Schlangenungeheuer an- 
lehnen, so schliessen sich den im Donnergalopp einheijagenden 
Himmelsrossen Poseidon, Hades und auch Zeus wieder in an- 
derer Weise an, grade wie Odhin und Baldur. Zeus, Poseidon 
und Hades, sie alle fahren mit diesen Rossen oder nehmen, wie 
Poseidon und Kronos, ihre Gestalt an, aber je nach der Sce- 
nerie, in der sie auftreten, werden sie dabei in anderer Weise 
aufgefasst und ausgestattet. Poseidon buhlt einfach im Unwet- 
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ter mit der Demeter, we Kronos mit der Philyra; mit seinen 
Donnerrossen kommt der als Unterwelt- oder Todtengott ge- 
dachte Hades am Himmel heraufgefahren und entfahrt die Per- 
sephone, und der ganze Gewitterhimmel versinkt mit ihm wie- 
der in die Tiefe und bevölkert die griechische Unterwelt, wie 
die der deutschen Hel. Während aber in des Poseidon Hand, 
als des Herrn der himmlischen Wasser, der Blitz als Dreizack 
erscheint, galt er in des Hades Hand als Stab, mit dem dieser 
die Schaaren der Todten lenkt, die im Sturm und Unwetter als 
die finsteren Gesellen dahinziehen. Er hat auch noch den un- 
sichtbar machenden Wolkenhelm, den deutschen Oegishelm oder 
die Tarnkappe; bei ihm hat er freilich keine Bedeutung mehr, 
die tritt aber hervor, wenn dieses unsichtbare Wolkenwesen als 
Perseus wie als Siegfried mit seiner Tarnkappe den Gewitter- 
kampf besteht. Dem vorüberziehenden Todtenreich des Hades 
stellt dann wieder sich der Zug des goldstabigen Hermes zur 
Seite, wie auch in deutscher Sage der Todtenzug der Berchtha, 
das Unterweltsreich der Hel, ja auch das Wassertodtenreich der 
Ran sich als desselben Ursprungs ergeben. Die Localisirung 
der Gewitterwesen im Wasser oder in der Tiefe, aus der sie 
erst am Horizont heraufkommen, vervielfältigte schon einfach 
dieselben Gestalten und Hess sie sich verschieden entwickeln. 
Aber auch auf ganz andere Gebiete der Anschauung geht die 
Scene über. So ist des Dionysos Zug nur eine Spielart des 
Hermes- oder Hades -Zuges, bei ihm ist der BUtzstab zum 
Thyrsos-Stab geworden, mit dem sein Gefolge geschmückt ist, 
er ist eine wilde Jagd ohne den Zweck der Jagd nur in der 
Raserei des himmUschen Treibens selbst, wie es das himmUsche 
Nass zu erzeugen schien, welches der Gewittervogel den Himm- 
lischen gebracht, oder das im himmlischen Braukessel gebraut 
oder von dem himmlischen Weinstock, der im Gewitter leuch- 
tete, gewonnen war. Denn dort oben lebte man dem Glauben 
nach wie hier unten- So sehen wir Demeter und Triptolemos 
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gleich wie Loki in den Blitzen ihren Saamen am Himmel aus- 
streuen, Demeter und die Titanen mit des Regenbogens Sichel 
am Himmel mähen, wie Odhin und die zauberhaften Bilsen- 
schnitter der deutschen Sage; es sind das eben Auffassungen 
vom Standpunkt eines entwickelteren häuslicheren Lebens aus, 
als wenn die Weiber in Hulda’s Heer zwecklos bloss Sicheln in 
,den Händen führen, oder sie als Waffe im Kampf des Kronos 
mit dem Uranos, des Zeus mit dem Typhon eine Rolle spielen. 
Dieselben mythologischen Elemente erscheinen so in den ver- 
schiedensten Situationen. Bald wachsen die himmlischen Bli- 
tzesschlangen zu einem furchtbaren Drachen zusammen, der der 
Welt mit Untergang droht, bald sind es die guten Hausgeister 
des himmlischen Haushalts, die u. A. die im Gewitter gebomen 
Himmelskinder bewachen , grade wie die deutschen Kobolde und 
Poltergeister auch aus den Anschauungen des Gewitters her- 
vorgegangen sind, aber nichts desto weniger diesen gemüthlich- 
häuslichen Charakter haben. So wird die Anschauung einer 
schrecklichen Gewittergeburt in griechischer Mythologie zum 
Gorgonenhaupt, während sie im Bereich der deutschen Zwerg- 
und Nixsagen die Vorstellung eines Wechselbalges schuf, das 
im himmlischen Haushalt der Zwerge und Nixe sich brüllend 
lästig macht und mit den Blitzruthen gepeitscht wird, dass man 
es wieder los werde. Es kommt alles eben nur auf die Bezie- 
hung an, denn in der Anschauung fällt wieder damit zusam- 
men, wenn Zeus den Gewitterdrachen Typhon mit seines Blitzes 
Geissei peitscht. Berührt sich doch auch deutscher und grie- 
chischer Regenzauber darin , dass man Wasser mit Ruthen 
peitschte, wie die Wesen dort oben es beim Gewitterregen 
zu machen schienen. 

Wenn sich aber so die Mythe oft in kleinen Genrebildern 
zu verlieren scheint, concentriren sich dann wieder verschiedene 
Züge zu den grossartigsten Gestaltungen. Vor allem tritt der 
Sturm oder die Windsbraut als himmlischer Jäger oder Jägerin, 
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Krieger oder Kriegerin, ausgestattet mit Speer, Pfeil oder Bogen, 
uns entgegen. Aus diesen Anschauungen ging von griechischen 
Gottheiten, wie wir bei den Schlangengottheiten entwickelt, so- 
wohl Athene und Ares auf der einen, als Apollo auf der andern 
Seite hervor. Wenn Athene mit ihrer Geburt aus Zeus’ Gewitter- 
kopf und mit dem bUtzäugigen Gewittervogel der Eule zur Seite 
an ähnliche deutsche Anschauungen der wilden Jagd anknüpft, 
zeigt Apollo w underbare Analogien mit finnischen Vorstellungen, 
namentlich in seinen zu Delphi localisirten Mythen. Wie der fin- 
nische Ukko, mit Regenbogen und Blitzespfeil ausgestattet, vom 
Nabel des Himmels seine tödüichen Geschosse entsendet, thront 
Apollo, mit denselben Waffen ausgerüstet, in irdischer Locali- 
sinmg auf dem Nabelstein zu Delphi neben dem Abgrund, wo 
der Gewitterdrache hinabgefahren, den er in den Frühlingswet- 
tern erlegt. Die murmelnde Stimme des fernen Donners lässt 
den Gewittergott wie den Drachen als prophetisch erscheinen, 
grade wie man aus der Wolkeneiche Zeus’ Stimme zu verneh- 
men glaubte, in deutscher Sage Mimir’s Haupt, das auch nichts 
anderes ist als der Gewitterkopf, redet. Und wie nach nordi- 
scher Sage die himmlischen Wolkenfrauen von ihrem Seidhiallr 
prophezeien, so finden wir eine solche irdisch localisirt in der 
pythischen Jungfrau auf ihrem Dreifuss, d. h. ursprünglich dem 
himmlischen Dreifuss, um den auch Apollo und Herakles sich 
stritten. Alles dies ist bei dem delphischen Gott vereint. Un- 
ter anderem Reflex ist es aber dasselbe himmlische Wesen, dem 
im hyperboreischen Oberlande des Himmels von den Boreaden 
Feste gefeiert werden, zu denen die himmhschen Wasservögel 
in Schaaren von weissen Wolken -Schwänen herbeikommen, und 
nachher im Donnergebrüll die Eselhekatomben fallen, oder im 
Blitz die Hyperboreer selbst sich herabstürzen. Die colossale 
Gestalt des himmlischen Bogengottes wird aber noch plastisch 
reicher ausgemalt, wenn die sich schlängelnden, goldnen Blitze 
f ihn wie Zephyros als goldgelockt erscheinen Hessen. Das hat 
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auch wieder sein Analogon in deutschem Glauben, wenn die 
Wolkenfrau am himmlischen Wasser ihre goldnen Haare strehnt 
und des nordischen Donnergotts Thor Gemahlin goldne Haare 
von den Gewitterzwergen geschmiedet empfängt, wozu ich auch 
noch in spedellerer Beziehung die von mir entwickelte Demeter 
hätte stellen können, wenn sie als ^av»6g „goldgelb“ gerühmt 
wird. Auch wenn Apollo als friedlicher Gott mit goldner Binde 
geschmückt von den Hyperboreern einzieht, vergleicht er sich 
der mit des ßegenbogens Binde geschmückten griechischen Ei- 
leitliyia und Aphrodite, wie der eben so gezierten Freyja, was 
wieder an den oben erwähnten Regenbogengürtel des Sturmes- 
werwolfs anknüpft. 

Es ist überhaupt höchst merkwürdig wahrzunehmen, wie 
gewisse Vorstellungen sich von den rohesten bis zu den ent- 
wickeltsten Glaubensvorstellungen hindurchziehen. Der fallende 
Blitz erweckte den Glauben eines dem Gewitterwesen abgehaue- 
nen Gliedes, woran sich meist die Vorstellung einer Schwä- 
chung desselben knüpfte. Wir haben diese Anschauung verfolgt 
in den deutschen Mythen von den himmlischen Hasen, Wer- 
wölfen, Katzen, den Schwanjungfrauen, denen Fuss oder Bein 
so abgehauen wurde; sie kehrte dann beim nordischen Tyr 
wieder, wenn ihm der mit der Blitzfessel gebundene Sturmes- 
wolf die Hand abbeisst, und wiederholte sich beim Thor oder 
Baldur in seinem lahmenden Bock oder Pferde. Das Abschnei- 
den der Haare der Sif stellte sich auch dazu als Gegenstück 
in Analogie zu dem Gewitterwesen, dem sein goldnes oder pur- 
purnes Haar ausgezogen wird. Auf dieselbe Anschauung bezo- 
gen sich die fallenden Zähne des griechischen Gewitterdrachen; 
das war aber auch der dem ehernen, unverwundbaren Gewitter- 
riesen Talos entfallene Nagel, welcher seine Lebensader schloss; 
dasselbe lag der Vorstellung vom Knöchel, der dem Achill ent- 
fiel, zu Grunde, so wie den Sehnen, die Typhon dem Zeus aus- 
geschnitten. Dasselbe war bei anderer Scenerie des Uranos 
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Bluts - oder des Hephästos Saamentropfen. Mit diesen Vorstel- 
lungen hängt dann wieder zusammen die von dem unbesiegbar 
scheinenden und dann doch so wunderbar getödteten Gewitter- 
heldeu, den glänzenden Gestalten der deutschen imd griechi- 
schen Heroensage, dem Siegfned und Achill, oder den göttli- 
cher gedachten Baldur und Herakles. Solche Vorstellungen ge- 
hen durch das ganze Gebiet der Mythen wie ein rother Fa- 
den und brechen bald hier bald dort in den verschiedensten 
Mythologien hervor. Nicht bloss so uralte Vorstellungen, wie 
die vom himmlischen Fischfang, der Eberjagd u. dergl., auch 
schon entwickeltere Sagen, in denen z. B. das Verhältniss der 
winterlichen Monate zu den sommerlichen in Zahlen präcisirt 
ist, berühren sich bei den verschiedensten Völkern. Die sieben 
Jahre kehren beim wilden Jäger und beim Odysseus wieder; 
der zur Frühlingszeit den Kampf um sein Weib bestehende Bo- 
gengott Odysseus stellt sich dann wieder zu dem heimkehren- 
den Swipdagr, der sich Menglada in den Frühlings wettern naht, 
wie Siegfried der Brunhild, während anderseits die deutsche 
Sage auch von Odhin’s ähnlicher Abwesenheit weiss, wie die 
griechische von Apollo’s, des göttlichen Gegenbildes des Odys- 
seus. Es mag an diesen Andeutungen in dieser Hinsicht genü- 
gen, ich will noch einige Bemerkungen über die Resultate ma- 
chen, die sich schon aus den folgenden Untersuchungen in Be- 
treff der Entwicklung der Vorstellung von „göttlichen Persönlich- 
keiten“ aus diesem bunten Chaos der himmlischen Welt ergeben. 

Es erscheint nämlich in den dargestellten Mythenmassen 
nicht bloss eine Menge von Prototypen der Götter, welche ims 
also eine Zeit des Glaubens repräsentiren, wo man zwar mit 
gläubigem Sinne, aber mehr „objectiv“ eine Geschichte aus den 
Himmelserscheinungen herauslas, sondern auch da noch, wo die 
Götter selbst handelnd eintreten, sind sie den andern Wesen noch 
ganz homogen, sie sind eben auch nur handelnde Personen im 
Himmel. Der Gott der Mythe ist von dem des Cultus ganz in 
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dieser Hinsicht zu trennen. Selbst wo bei irdischer Localisi- 
rung der Sage die Götter irdischen Wesen gegenüberzutreten 
scheinen, ergeben sich diese umgekehrt ursprünglich auch als 
himmlische jenen ganz gleich, nur dass sie oft als die überwim- 
denen, gezüchtigten erscheinen. Dies zeigt sich überall, ich hebe 
nur einige prägnante Beispiele hervor. Der Bauer z. B., welcher 
dem Wödan nachbölkt, der, welcher mit ihm an dem Blitztau 
zieht oder den Blitzfisch fängt, die Spinnerin, der die Berchtha 
den Wocken im Blitzgestank besudelt, oder die ihr in der Don- 
nerlache nachlacht und geblendet wird, sind, wie die Kindbette- 
rinnen in den Zwerg- und Nixensagen, ursprünglich himmlische 
Wesen, grade wie die griechischen Salmoneus, Antheias, Phae- 
thon, Lykurgos u. A., die es den Göttern nachmachen oder sie 
stören und deshalb ihre Strafe empfangen. Besonders charakte- 
ristisch sind in dieser Hinsicht parallele Mythen verschiedener 
Völker. Die Rolle des Bauern, der mit dem Wödan am Blitztau 
zieht, übernehmen in der griechischen Sage die andern Götter, 
wenn Zeus sie zu einer solchen Art von Tauziehen auffordert 
Der mit dem Regenbogen mähenden Demeter und den Titanen 
stellt sich nicht bloss Odhin, sondern auch die Bilsenschnitter 
oder die Mähder, mit denen jener wetteifert, zur Seite. Der 
Hirt der deutschen Sage, welcher die Wolkenblume findet und 
in den sich öffnenden Wolkenberg gelangt, ist in seiner Uran- 
schauung ebenbürtig der den wundervollen Narkissos pflücken- 
den Persephone, wo auch der Wolkenhimmel sich aufthut und 
Hades sie entführt Jener ist ein einfacher Held der Sage ge- 
blieben, diese, an deren Namen sich allmählich göttliche Eigen- 
schaften hefteten, ist durch dieselben zu himmlischen Ehren 
gelangt. So ist es dem Wödan gegangen gegenüber dem Bauer, 
der Berchtha gegenüber der Spinnerin, dem Dionysos gegenüber 
dem Lykurgos, dem Helios gegenüber dem im Gewitter herab- 
gestürzten, ungeschickten Sonnenwesen Phaethon, dem Zeus ge- 
genüber dem Salmoneus u. s. w.. Musen und Seirenen sind 
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gleichen Ursprungs , aber die siegreich aus dem Wettkampf her- 
vorgegangen wurden göttlicher Ehren theilhaftig. 

Man sieht ja auch im Aberglauben und den mythologischen 
Gebräuchen, wie überhaupt der Cultus, welcher vor allem die 
Gottheiten im Anschluss an eine entwickeltere Naturbetrachtung 
erst herausbildete, auch erst aus den rohesten Formen sich entr 
wickelt hat. Die ersten Gebräuche ergeben sich als einfache 
Nachahmungen entsprechender, himmlischer Vorgänge. Das zeigt 
sich bei den Regenzaubem, wo man durch Rollen von Stei- 
nen und Peitschen des Wassers im Zeus -Cultus es machte, wie 
man meinte, dass dort oben im Himmel es geschehe, wenn es 
regnen sollte. Das tritt hervor bei der Feuertaufe, den Hoch- 
zeitsgebräuchen, bei den Demeter- und Diouysosfesten, wie bei 
den deutschen Frühlings- oder Sonnenwendfesten, wie sie noch 
jetzt in grosser Mannigfaltigkeit auf dem Lande begangen werden. 
Man ahmte z. B. so zur Zeit der Wintersonnenwende mit dem 
Umzug des Schimmelreiters den Einzug des Wödan nach und 
begrüsste so gleichsam das göttliche Wesen, was sich in diese 
bestimmte Jahreszeit eingelebt hatte, und erst je stereotyper sich 
dieser Gebrauch entwickelte und loslöste von dem natürlichen 
Hintergründe, bekam die Sache immer mehr einen ethischen 
Charakter, wie ihn noch die Heilighaltung der Zwölften abspie- 
gelt. Wie viele Gebräuche sind nicht aber auf dem Standpunkt 
der einfachen Nachahmung geblieben, wie z. B. die Luperealien, 
das Fest der Hirpini, oder bekommen durch die Mythen einen 
ungeahnten natürlichen Hintergrund? Nicht einmal das Fähr- 
geld, welches nach griechischem und deutschem Gebraut denl 
Todteu mitgegeben wurde, entbehrt eines solchen. * Die Paral- 
lele der im Unwetter übergesetzten Zwerge und die in den Bli- 
tzen dabei hemiederfallenden Geldstücke zeigen deutlich, dass 
man auch bei der Todtenüberfahrt dies so vor sich gehend 
dachte und deshalb allein dem Todten ein Geldstück mitgab. 

Die Mythologie weist zum Ueberfluss auch noch durch ein- 
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zelne Sagen ausdrücklich auf die oben behauptete, stufenweise 
Entwicklung der göttlichen Gestalten hin und lässt uns die ein- 
zelnen Phasen dieses historischen Entwicklungsprocesses deut- 
lich erkennen. Sie erzählt nicht bloss von der Wiedererstar- 
kung der gelähmten oder geschwächten Gewitterwesen oder von 
der Rückkehr der abwesend gedachten, sondern ausdrücklich 
von ihrer Wiederbelebung durch Feuer, durch das Himmels- 
kraut, woran die Glitzschlange wieder auflebt, das Asklepios 
nun, der Götterarzt, am ßlitzgott Glaukos an wendet, und dergL 
mehr. Die deutschen Götter verjüngen sich an den Aepfeln des 
Gewitterapfelbaums, >vie Helios aus dem Gewitterbade neu her- 
vorgeht, ja selbst im himmlischen Garten Jehovahs fehlt der 
Baum des ewigen Lebens nicht. Das sind die gläubigen Ver- 
mittlungen zur allmählich erfassten Vorstellung der ewigen 
Götter. 

Alle Mythenmassen ergeben aber, dass die „Stürme“ — na- 
mentlich die Aequinoctial- und Nordstürme als die stärksten — 
dasjenige Element vor allem gewesen, welches als das lebens- 
vollste und als das herrschende im himmlischen Haushalt überall i 

I 

den Mittelpunkt der Handlung bergegeben hat und so auch 
als der Kern- und Ausgangspunkt der göttlichen Persönlichkei- 
ten anzusehen ist Ich habe dies zum Theil in einem beson- 
deren Kapitel am Schluss der Scblangengottbeiten ausgeführt, 
es trat vorzüglich im Kronos gegenüber dem Uranos, im Zeus 
gegenüber dem Typhon, im Apollo vor allem gegenüber dem 
Python hervor. Aber aimh bei den übrigen griecldschen Göt- 
tern zeigte sich derselbe Hintergrund, wie anderseits auf deut- 
schem Gebiete Wödan und Frigg auch vor allem auf -dasselbe 
Element hinweisen, die Mannigfaltigkeit der Götter überhaupt 
sich nur aus den im Unwetter hinzutretenden Erscheinungen 
des Blitzes imd Donners, der Wolkeubildungeu und des Begen- 
bogens und anderen natürlichen Beziehungen oder den je nach 
Zeit oder Ort verschiedenen Auffassungen ergab. Die an diese 
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letzteren Erscheinungen sich anschliessenden und durch die 
ganze Mythologie hindurchgehenden Vorstellungen von himmli- 
schen Schlangen, brüllenden Löwen oder Stieren, verbunden mit 
den Wolkenstunnesvögeln, die in den Mythen mit jenen Wesen 
sich eng verwachsen zeigten, gruppirten sich ebenso (nach dem 
VIII Kapitel) um den Thron des Herrn Zebaoth, der im Nord- 
wind von der Stiftshütte von ihnen umgeben hemiederfährt, wie 
auch in seinem him mlischen Hause, Schlange, Apfelbaum und 
Baum des Lebens dann wiederkehrte. — Nicht wenig hat of- 
fenbar zur Vergeistigung dieses himmlischen Reichs und seiner 
Gestalten in den Mythologien der uralte, fast über die ganze 
Welt gehende Glaube beigetragen, der es mit dem Seelenreich 
in Verbindung brachte, wie auch er anderseits ein besonderes 
ethisches Moment in die Mythologie hineinhrachte, worüber ich 
mich im VH Kapitel andeutungsweise ausgesprochen habe. 

Nicht also aus der Phantasie (oder a priori), sondern aus dem 
„realen“ Boden der Erscheinungen durch das Medium „menschli- 
cher Auffassung“ ist der Glaube an eine himmlische Welt und die 
Gottheit erwachsen, wie er in ähnlicher Weise wieder erwachsen 
würde, wenn wieder eine Menschheit hinausgestellt würde in die 
Natur; auch sie würde alles von ihrem Standpunkt, von sich und 
ihrer Welt aus unter dem Reflex ihrer Natur, d. h. des Irdischen 
und Menschlichen, zuerst erfassen und zu ähnlichen Resultaten 
kommen. Es ist das unmittelbarste Denken und Glauben der 
Urzeit, was in seinem ganzen Entwicklungsprocess uns in den 
Mythologien vorliegt. Daran erwuchs die Religion. Aber erst 
als man nicht bloss Dinge dort oben vor sich gehen sah, son- 
dern sie in Beziehung brachte zur Welt, also erst mit weiterer 
Naturbeobachtung und dem Cultus keimten ihre ersten Triebe. 
Der Werwolf raste vorüber, die Schwanjungfi'auen und Gräen 
zeigten ihr Wolkenkleid wieder nach dem Gewitterbade und 
verschwanden, der Drachenkönig schien überwunden, die mä- 
hende Demeter mit den Titanen warf ihre Sichel fort, — da ist 
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noch kein Grund zur Verehrung; — wenn man aber die Bezie- 
hungen der betreffenden Erscheinungen zur Natur eri^annt hat, 
dann verehrt man den Wolfsgott und die regenspendende Wol- 
kenfrau. Da spalten sich dann die Erscheinungen, und immer 
siegreicher gehen imd majestätischer die Götter als die Ueber- 
winder des Widrigen und Bösen in der Natur hervor. Da keimt 
Furcht und Dankbarkeit in der Menschenbrust, denn erst jetzt 
fangen sie an an göttliche Wesen zu glauben, die sich um sie 
kümmern. 

Denn wie roh die ältesten Zeiten waren, zeigen uns die 
ersten mythologischen Vorstellungen auch in ihrem Beflez irdi- 
scher Verhältnisse selbst Wo man noch, wie alle Mythen zei- 
gen, geschlechtliche Mischung der himmlischen Wesen vor den ei- 
genen Äugen in den zusammenstossenden Gewitterwolken glaubte 
vor sich gehn zu sehen, im Blitz den himmlischen Phallus erbhck- 
te, oderHofiren im Blitzgestank und Donner wähnte wahrzuneh- 
men, selbst wo noch Diebstahl, ja Vatermord als ganz natür- 
liche Thaten galten, dass man sie auf die Thätigkeit der himm- 
lischen Wesen ohne weiteres übertrug, da ist doch der göttliche 
und menschliche Standpunkt noch auf einer Stufe der Entwick- 
lung, die jeder Sitte fremd nur den Naturtrieb kannte. 

Das ist nebenbei bemerkt auch noch ein bedeutsames Re- 
sultat, was die Mythologie für die Culturgeschichte der Urzeit 
abwirft. Der gebildete Europäer liest zwar von Botokuden und 
Buschmännern, Kamtschadalen und Papuas -Negern, von ihrer 
Rohheit neben allem Menschlichen kann er sich aber schwer 
einen Begriff machen, kaum denken, dass die ganze Menschheit 
je bei allen besseren Regungen im Einzelnen sich auf dem 
Standpunkt kamschadalischen Unflaths befunden habe, weil die 
Geschichte uns sofort in ihren Anfängen eine reiche menschli- 
che Entwicklung aufweist Die Mythologie zeigt aber eben an 
den himmlischen Reflexen bei den Stammvätern der später ge- 
bildetsten Völker dieselbe vollständige und leidenschaftliche Roh- 
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heit, das Baarsein alles dessen, was man Schaam oder Scheu 
nennt, und beweist damit, dass alles, was jetzt die gebildete 
Menschheit als mit der Naüir des Menschen gleichsam verwach- 
sen ansieht, erst das Resultat einer viele Jahrtausende alten, 
aus dem Schmutz durch die begabtesten imd edelsten Geister 
vorbereiteten und durch das Christenthum gezeitigten geistigen 
und sittlichen Bildung ist. Die Schule aber gleichsam, welche 
die Menschheit erst überhaupt dazu befähigte, war vor allem 
die Herrschaft der an den Mytliologien sich anschliessenden Ge- 
bräuche und des damit verbundenen Aberglaubens, die dem 
Naturmenschen das erste Gesetz vorschrieben, dem er sich in 
einer Art angewöhnter Pietät fügen lernte. :,ru 



Die Anordnung des Stoffs in dem Buche wird öfter durch 
umfangreichere Excurse gestört; das liegt zum grossen Theil in 
der Art der Untersuchungen, die oft weit ab vom grade vorlie- 
genden Thema den Bahnen der Anschauung in anderen Kreisen 
nachfolgen musste, um durch Heranziehen der verschiedensten 
Momente ihren Ursprung klar zu legen. Nur einige Male habe 
ich absichtlich einzelne Partien hineingezogen, weil es mir zu 
einem Gesammtresultate notliw'cndig schien, auf sie etw’as aus- 
führlicher schon in diesem Buche einzugehen. Das gilt z. B. 
von den Zwerg- und NLxensagen bei den Fischgottheiten. — 
Die Beispiele aus deutscher Sage hätte ich leicht mehren kön- 
nen, dadurch würde zwar im Einzelnen Manches mehr ausge- 
führt worden sein , anderseits wäre aber dadurch der Faden der 
Darstellung mehr verdeckt worden. Deshalb habe ich es un- 
terlassen und mich mit dem Nothwendigen in dieser Hinsicht 
begnügt Dass ich hauptsächlich dabei auf unsre norddeutschen 
Sagen Bezug genommen, ist wohl erklärlich, da manche Ansicht 
grade während des Sammelns derselben an ihnen gereift ist — 
Etymologische Untersuchungen bietet mein Buch nicht Es ist 
dies ein Mangel, zugleich aber auch gewissermassen ein Ge- 
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winn. Ich verkenne am allerwenigsten die bedeutenden mytho- 
logischen Resultate, die namentlich J. Grimm und Kuhn auf die- 
sem Wege zu Tage gefördert haben, aber einmal dürfte grade 
eine Untersuchung, die parallel der etymologischen läuft, für die 
mythologische Wissenschaft selbst um so förderlicher sein, dann 
ist auch grade bei der Mythologie nicht die Deutung aller Namen 
für das Verständniss in gleicher Weise ergiebig. Mcnglada, mo- 
nili laetabunda, giebt eine Anschauung, bei Berchtha oder Charon 
ist es nach der Etymologie zweifelhaft, ob der Name auf Sonne 
. oder Blitz geht, und nur der Mythos entscheidet — Das Register 
habe ich in Betreff der Ausführlichkeit in der Inhaltsangabe be- 
schränken müssen, weil es sonst zu umfangreich geworden wäre, 
nur Blitz, Donner, Wolke u. dergl. habe ich, auch der Ueber- 
sicht der sich daran schliessenden Anschauungen halber, aus- 
führlicher behandelt 

Da ich nicht an Ort und Stelle des Drucks, war es mir 
besonders werth, die Correctur in sicherer Hand zu wissen. 
Herr Dr. Bernhard Matthiä in Jena hat die ersten beiden Cor- 
recturen und die letzte Revision übernommen; für das lebhafte 
Interesse, welches er dabei meinem Buche bewiesen hat, sage 
ich ihm hiermit meinen besten Dank. 

Berlin, den 14. Februar 1860. 

W. Schwartz. 
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259. Z. 22 1. Otnits. 

263. Von den sagenhaften Zügen , die sich an den Untergang Arcona’s an- 
schliessen, hebe ich auch noch den hervor, dass man beim Untergang 
der Stadt versucht habe , das Feuer durch die Milch der Kühe zu lö- 
schen. Es geht das nümlich auf das Löschen des Feuers in der unter- 
gehenden Gewitterstadt durch die Wolkenmilch und stimmt so zu dem 
allgemein in Deutschland verbreiteten Glauben , dass durch Blitz ent- 
zündetes Feuer nur durch Milch gelöscht werden könne, ein Umstand, 
auf den auch K. Seifart in den neuen kürzlich veröffentlichten Sagen 
und Schwänken ans Edesheim aufmerksam macht 
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Einleitung. 

Vom heidnischen Yolksglauben in seiner Anlehnung an 

die Natur. 



Wenn die Wanderungen, welche ich in GcmeinBchaft mit mei- 
nem Schwager Kuhn im nördlichen Deutschland frühM unternahm, 
zunächst nur den Zweck hatten, was sich an Sagen, Gebräuchen u. 
dergl. beim Landvolk erhalten, zu sammeln*), so erwiesen sie sich 
doch anderseits zugleich durch die Eindrücke und Betrachtungen, 
die sie veranlassten , als eine praktische Art von mythologischer 
Propädeutik. Die Verhältnisse, in denen wir uns bewegten, die 
Beschäftigung, die wir selbst dabei trieben, liessen uns gleichsam 
die Gegenwart,, zeitweise vergessen , so dass wir , wenn wir so vom 
Sonnenaufgang bis zu der Sterne Leuchten durch Wald und Feld 
zogen, die Menschen gerade in den einfachsten Verhältnissen, wie 
sie nur das Land bietet, aufsuchten und ihnen ablauschten, was 
sich noch in stiller, meist uralter Tradition bei ihnen an Sagen und 
Aberglauben erhalten, oft halb scherzend sagten, „cs wehe einem 
ordentlich indogermanische Luft an“. Es lag aber auch eine gewisse 
Wahrheit darhi , denn nicht bloss erinnerten die gewaltigen Hünen- 
betten an die homerischen Mahlstättcn, wo auf den Steinen rings- 
herum die Fürsten sassen®), oder wenn uns von dem Nachtgeist, 
dem Mahrt oder Alp, erzählt ward, der durch das Schlüssel- oder 
Astloch schlüpfe 3), ward man erinnert an die homerischen Götter 



*) Norddeutsche Sagen, Märchen nnd Gebräuche aus Meklenbnrg, Pom* 
mern, der Mark, Sachsen, Thüringen, Brannschweig , Hannover, Oldenburg und 
Westphalcn. Aus dem Munde des Volks gesammelt von A. Kuhn und W. 
Schwärt z. Leipzig 1848. Schon vorher hatte ich mit Kuhn gesammelt an den 
Märkischen Sagen. Berlin 1843. 

«) cf. Horn. II. XVIII. 503 sq. Od. VI, 266 sq. 

Nordd. Sagen S. 16. 102. Gleiches berichtet von den Hexen und Teufel 
Grimm, Myth. 1844. p. 1028 ; vom Irischen Cluricaun Grimm, Irische Elfenmärchen. 
Leipzig 1826. p. 102: „Darauf sprach der Kleine (der Cluricaun) einige wunder- 
lich lautende Worte, aus welchen Mac Daniel keinen Sinn bringen konnte, wie- 
wohl er die Fähigkeit erhielt, sie nachzusprechen. Nun schlüpften beide durch das 
Schlüsselloch des Thors und so durch ein Schlüsselloch nach dem an- 
dern, bis sie in den Keller kamen, der mit allen Arten von Weinen wohl ver- 
sehen war‘^ 

1 
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2 Einleitung. 

oder Geisterwesen, die auch durdi das Schlüsselloch ziehen*): die 
ganze Atmosphäre, in der man sich bewegte, war es vor Allem, die 
diesen Eindruck hervorrief. 

In welchem eigenthümlichen Lichte zeigte sich nämlich das 
Landvolk bei diesem unsem Verkehr als Träger einer noch im Hei- 
denthum wurzelnden Tradition! welcher C'ontrast gegen unsere, ja 
überhaupt gegen jede Bildung! welcher Mangel an critischem oder 
gar historischem Sinne! welche Beschränktheit in Bezug auf den Ge- 
sichtskreis, dass meist der natürliche Horizont trotz aller angckleb- 
ten Bildung noch die Welt desselben begrenzte. Dabei welche In- 
nigkeit der Auffassung! welche Fülle und Macht der Phantasie! und 
als Träger von Allem die Neigung zum Wunderbaren und eine gläu- 
bige Scheu vor der Tradition, die, da sie ihre Wurzeln in der Ju- 
gend, in der Familie hatte, selbst rohere Gemüther fiir den Augen- 
blick liebenswrdig machte®). Von einer Naturauffassung, wie sie 
die Stadt erzeugt, die besondei-s heiwortretende , grandiosere Charak- 
tere der Gegend erfordert, um angeregt zu werden, oder sich in 
sentimentale, oft kleinliche Betrachtungen verliert, keine Spur; viel- 
mehr ein Verwachsensein mit dem heimischen Boden, das ihn, wie 
er ist, als etwas Gegebenes hinnimmt und sich seiner erfreut, und 
nur Natnrbetrachtungen anstellt, insofern der Wechsel von Tag und 
Nacht, von Sonnenschein und von Sturm und liegen, von Sommer 
und Winter Veränderungen hervorruft, die ihn oder sein Leben be- 
rühren, eine unerwartete Erscheinung seine Aufmerksamkeit erregt, 
oder gar ein losbrechendes Unwetter Himmel und Erde zu bedrohen 
scheint. Neben diesen grossen, die Anschauung fesselnden Natur- 
kreisen dann aber auch die lebensvollste Auffassung von alle dem, 
was sich um den Menschen bewegt. Die Töne des Waldes, das 
Treiben der Thiere, AUcs erhält für ihn Bedeutung und Charakter, 
Alles spricht zu ihm*). Nicht bloss am Himmel, auch hier auf 

So heisst es rou dem Geist, den Athene der Penelope im Traum erscheiuen 
lässt Od. IV. V. 802 ii MXajjLov 5* 7:opa xXtqiöo; lixavra und her- 

nach V. 838 — ora^jjioro Ttapa xXtjiSa Xtao^irj ic ttvota« ccv^pito^, so auch vom 
Hei’mes selbst Uom. H^mn. in Mcrc. v. 146 sq. : 

8oxp.<*>3e\s xXtJi^Pov 

aupT) OTtwptvrJ ^voXtyxLO^, tJut* 

*) Wir konnten uns glücklicher Weise noch meist au das Geschlecht halten, 
was vor den Freiheitskriegen heraugcwachsen war, seit der Zeit hat der moderne 
Schulunterricht, Chausseen und Eisenbahnen in neuester Zeit wieder viel abge- 
scblifien , obgleich einzelne mehr abgelegene Kreise immer noch den alten Cha- 
rakter bewahren , s. Nordd. S. Einleitung XVII sq. 

’) Am lebendigsten tritt dies in der Anschauuugs- und Denkweise des Jä- 
gers und Hirten herv'or, die in dieser Hinsicht gleichsam die Typen der ent- 
sprechenden Culturzustände der Urzeit geblieben sind und in ihrem Verkehr mit 
den Thiercn diese fast noch immer als eine Art „verwandtere^ Wesen anzusehen 
sich gewöhnen und gern von den „klugenee Thiereu, „die auch nicht so dumm 
sind, als man glaubpe^ erzählen, in einer Auffassungsweise , die an die der ameri- 
kanischen Jägervölker erinnert, wenn diese z. B. die klugen Biber ,,das kleine 
verständige Volk^‘, den einzelnen gar ,,den verständigen kleinen Menschen von 
der vierfüssigen Race^‘ nennen , indem „sie sie beinahe für ebenso verständig hal- 
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Vom heidnischen Volksglauben in seiner Anlehnung an die Natur. 3 

Erden bewegt sieh um ihn eine Welt, die namentlich im Schauer 
der Nacht ihm ein geheimnissvolles Grauen abzwingt, und noch 
heutzutage den imaltcn (ilaubeu fortleben lässt, „die Nacht gehöre 
den Geistern *)“. 

Daneben nun auf dem Gebiete der Sagen selbst überall das Bild 
des Organischen, des natürlich Gewachsenen. Wie sich die ver- 
schiedenen landschaftlichen Kreise in Tracht, Sitte und besonders in 
der Sprache gleichsam als Spielarten desselben gemeinsamen Volks- 
charakters erweisen, wo überall aus oder neben den gemeinsamen 
Elementen die besondere Entwicklung sich entfaltet hat, so zeigte 
es sich auch auf dem mythischen Gebiete. Zunächst überall das 
Hervorbrechen gemeinsamer mythischer Gestalten, wie des 
wilden Jägers und der weissen Frauen, der Kiesen und Zwerge, der 
Mährten und Kobolde, der Irrlichter u. a., oft unter den verschie- 
densten Namen, dann bestimmter in den Sagen wiederkehrender 
Züge, wie z. B. im Anschluss an die eben angeführten Wesen, dass 
der wilde Jäger eine Keule herabwirft und sie mit hallendem Nach- 
ruf begleitet, dass er einem Weibe 7 Jahre nachjagt, von einem 
Eber getödtet wird; die weisse Frau erlöst sein will, die Hexen zu 
ihren Versammlungen auf Besen faliren u. s. w.; oder ganz allge- 
mein von irgend einem Wesen erzählte, wie die Sagen von dem 
Hirten, der die Wunderblume findet, in den verschlossenen Berg 
gelangt, dem dann, als er sie verloren, von der zuschlagenden Thür 
die Fersen abgehaucn werden u. s. w. Daneben die grösste Man- 
nigfaltigkeit im Einzelnen, dass jede Sage für sich, nament- 
lich durch den Anschluss an bestimmte Locali täten, das Ansehen 
einer individuellen Geltung in Anspruch zu nehmen scliien und oft 
auch durch einen kleinen, anscheinend unbedeutenden Zusatz eine 
besondere Bedeutung erlangte, wie z. B. der Zug, dass die Hexen 
in der Mainacht den Schnee wegtanzen müssen, sie recht eigentlich 
mit ihrem die Luft rein fegenden Besen als Wind- und Wettergott- 
heitoii heim Wechsel der Jahreszeiten chamkterisirt, aber im gan- 
zen Norddeutschland, wo die Sage von der Hexenfahit nach dem 
Blocksberg geht, unbekannt ist und nur am Harz uns entgegen- 
trat®). Wenn dies schon geeignet war, die Ueberzeugung von einem 
gemeinsamen Grund und Boden zu nähren, aus dem Alles dies her- 
vorgegangen, musste sie noch verstärkt werden durch die Wahrneh- 
mung, dass oft, was zuerst als eine eben nur locale Sage erschien, 
»ich an einen vereinzelten Berg oder See anschloss, gar keinen my- 
thischen Inhalt zu haben schien, doch dadurch, dass es dann an 
ganz verschiedenen Gegenden mit immer neuen Zusätzen wieder auf- 
tauchte und immer mehr Gestalt gewann, auch einen allgemeineren 

ten als den Heuscheii“. Sogen der Nordamerikanisclien Indianer. Altenborg 1837. 
g. A4 f. 

Hes. Op. et D. 730 pAxdpue toi vÜxtcc Sboiv. 

*) t>io Belege hierzu wie zu dem Vorbergeb. ergiebC der Index der Nard4- 
Sagen. * 
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4 Einleitung. 

und somit mehr mythischen Charakter bekam. So konnte es z. B. • 
als locale Sage erscheinen, dass einmal eine Sau eine Glocke hcr- 
ausgcwuhlt, oder eine solche in einen Sec versunken sei, und inan 
konnte zunüclist an eine einzelne, historische Gniudlage denken: 
wenn aber die Sage sich dann über einen bestimmten Landstrich in 
steter Wiederkehr liinzog und z. B. den Zusatz bekam, da.s8 die 
Glocke, üi die Tiefe eines Sees versunken, noch zu Zeiten läuten 
sollte, so musste man schon an eine weitere Grundlage denken, und 
wenn sie endlich zu bestimmten Zeiten zu zwei oder drei heruus- 
kommen und sich sonnen, dann aber wieder hinabtauchen sollten, 
wenn sic nicht inzwisi^hen gebannt worden '), so war man auch wieder 
auf allgemeinerem, mythischem Gebiete angekommen, (bis sich nur 
hinter den individuellen Erscheinungen erst versteckte. 

Wenn nun aber diese mj'thisehen Gestalten nnd Elemente, die 
absterbenden lleste einer vergangenen Zeit, oft deutlicher oder ver- 
steckter auf die Natur selbst, als heimischen Boden, in dem sie sich 
bewegt, hinwieson, wie z. B. die wilde Jagd auf den .Sturm, so 
zeigte anderseits die Ausdrucksweise des Volks in der Art, wie es 
die Natur anschaute und auffasste, gleichsam Ansätze zu einer 
neuen Mythologie, die nur des freien Spielraums, vor Allem 
des lebendigen Glaubens zu bedürfen schienen , um sich zu entfalten. 
Sie sind aber höchst lehrreich für die Aullnssnngswciso des Volks; 
sie zeigen den natüriieheu Hang, Alles persönlich zu fassen und 
nach bekannten Verhältnissen sich zurecht zu legen, wobei immer- 
nur das Charakteristische berücksichtigt wird, ein Gesetz, das die 
Etymologen schon längst bei der Namengebung anerkannt haben. 
Bei auffallendem Morgenroth, wie solches der December wohl bringt, 
wo der Himmel gleichsam von Feuer geröthet erscheint, sagt z. B. 
die havelländisehc Bäuerin, wie sie selber an ’s Kuchenbaeken zur 
Weilmachtszeit denkt, „der heilige Christ backt Honigkuchen* *)“, 
und wenn kleine, krause Wölkchen sich am Himmel zeigen-, sagt 
man „der Himmel ist länunerbunt“ oder „hüt hütt de Schäper sine 
ßchapc“*), oder wenn eine schwarze Gewtterwolke aufzieht, „da 
kommt ein Mummelack herauf“ ■*); — die Analogie der kleinen Wölk- 
chen mit einer Heerde Lämmer giebt zu jener viusdnicksweise, die 
grosse Wolke, hinter der sich etwas zu verbergen scheint, zu die- 
ser Veranlassung. Es ist das nur ein äusseres Moment; wie auch 



*) Ndd. S. 8. 3. 62 vgl. die Anmerkung zu letzterer und die daselbst auch 
aus den Märkischen Sagen citirten Stellen. 

HUudlich ans Liepe bei Rathenow und Umgegend. 

*) Kdd. S. 0. 413, dazu stellt sich die griechische Anschauung des Aratus 
Dios. 206 sq. _ ^ 

ttoXXäxi 6 ’ ^pxopivuv ücTÜv itpoitapct^v 

ota paXtOTOi tt ö x o t d i v ^atxdra IvSetUovTSt. 

«)Hummelack bt gewöhnliche Berliner Ausdrucksweise. Einen ähnli- 
chen Ausdruck flihii Grimm an M. p. 473 und deutet ihn ebenso ..Pöpel ist was 
sich ^uppt, vermummt, einhüllt; im Heiuiebergischen heisst eine dunkle Wolke 
Pöpel, cs ist der Begriff von Lar\e und Tarnkappe“. 
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beim Gewitter das Rollen des Donners den Ausdruck „Petrus schiebt 
Kegel“*) erzeugt hat in derselben Weise, wie der Grieche, der sei- 
nen Zeus in dem Hi mm el wähnte, an das Rollen seines Wagens 
dabei dachte®). Gerade solche Beispiele sind geeignet, es klar zu 
machen, wie etwa das Volk zu einer Zeit, wo es sich selbst die 
Naturerscheinungen zurecht legen musste, es sich selbige zurecht ge- 
legt hat, — mit einem Worte, sie erklären die mythische Pro- 
duction und zeigen damit gleichzeitig den Weg an, auf dem sich 
die Anfänge und ersten Ansätze der alten Mythologien selbst 
finden lassen, sie erklären, wie einst mit den in der Sprach 
bildung sich entwickelnden Anschauungen und Ausdrü 
cken sieh zu gleicher Zeit der Glaube in analoger Weise 
und auf demselben Grunde ausbildete und seine Gestal- 
ten schuf. 

Dass sich so, wenn man das Analoge der mythischen Ele- 
mente zusammenstellt, und auf die Bezüge achtet, die sich bei 
denselben oder verwandten Redensarten oder Vorstellun- 
gen auf die Natur zeigen, der Ursprung derselben klar legen 
lässt, habe ich schon in einem engeren Kreise der deutschen 
Mythologie, der sich an die Sage vom wilden Jäger anschliesst, in 
der im J. J850 erschienenen Abhandlung „der heutige Volksglaube 
und das alte Heidenthum“ ®) gezeigt. Es ergab jene sagenhafte 
Masse gleichsam ein Chaos gläubiger Naturanschauungen, 
das ich mit dem Namen der niederen Mythologie bezeichnete, 
aus der sich dann die Formen der eigentlichen Götterlehre in mar- 
kirterer Gestalt entwickelt. Die noch auf den Sturm eingeschränkt 
fortlebende Vorstellung „der wülden Jagd“ zeigte in dem sich daran 
schlicssenden sagenhaften Stoffe eine Menge von Vorstellungen, die 
sich an das Gewitter in allen seinen Erscheinungen anlehnen, und 
dabei, indem gewisse Gruppen sich enger zusammcnschlossen , in 
ihnen die Göttcrgcstalten des Wodan und der Fr ick- in ihrem Ent- 
stehen ■•). Neben dem „Umzug“ des Gottes- oder der Göttin in dem 
wilden Treiben des Gewittersturmes im Allgemeinen entwickelte sich 



•) s. Ndd. S. G. 410, cben.so n. A. snch in der Schweiz, vgl. Rochholz, 
Schweizersageii aus d. Aargau. 1857. I. S. 113 Aura., dann auch ,.d’ E n gel schiebe 
Keigel, sie k e i g 1 e wieder d ö t o b e“, 

’^) Grimm, M. p. 151: ,,dic$iG Vorstellung ist so natürlich, dass sie sich bei 
mehreren Völkern ausgebreitet findet. Soxtt A t o ? ppovTi^ eivau 

Hesychius s. v. Auch den heutigen Kraiuem ist das Rollen des 

Donnergottes Fahren“. Analog heisst es in Gewitterschildcrungen z. B. 
in dem Roman von der Bremer „die Familie II.“ Leipzig 1842. p. 174f. : ,,Nach 
einem drückenden , schwülen Tage zogen sich gegen Abend eine Masse Gewitter- 
wolken zusammen und bedeckten bei Sonnenuntergang den ganzen Himmel. — 
Mit dumpfem , aber an Stärke zunebmendem Getöse hörte man von mehreren Sei- 
ten die Donnervagen e i n h e r r ol 1 e n“. 

®) Zuerst als Programm, dann bei Hertz (Besser) erschienen im J. 1850. 

*) Schon damals verglich ich damit die griechische Hekate mit ihren Hun- 
den und die ihr auch in der späteren Mythologie nahe stehende. Artemis und deren 
Bruder Apollo , welche noch immer Bogen und Pfeil als Jäger kennzeiebuete. 
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daneben eine grosse Mannigfaltigkeit von einzelnen, daran sich knüp- 
fenden Vorstellungen. „Die Wolken erscheinen als Rosse , die da- 
hin jagen, dazu heulen des Sturmes Hunde*), im züngelnden Blitz 
leuchtet ihre feurige Zunge, oder den Rossen dampft das Feuer 
aus den Nüstern. Im Donner hört man dann aiich das Rollen der 
Wagen, und wenn es am Himmel kracht und der Blitz sprüht, 
dann war am Wagen etwas gebrochen, wie der Dithmarsische Bauer 
noch heute sag^t „Nu faert de Olle all wedder da bawen unn haut 
mit sen Ex anno Räd (dass die Ftuiken tUegen)“. Wenn hierin sich 
mehr der Charakter eines wilden L'mzugs spiegelt, so passt es zur 
Auffassung einer „wilden Jagd“, wenn der Oott aus der Luft herab 
eine „Keule auf den Spötter schleudert“ und sie mit „donnerndem 
Nachruf' begleitet: es ist der Blitzstrahl, der hcrniederlahrt , und 
der Donner, der ihm nachhallt. Den stinkenden Ocrueh der Keule, 
der den Spötter belästigt, bezog ich auf den Schwefelgeruch , der den 
einschlagenden Blitz begleiten soll, und dass sie sich zu Zeiten in 
Gold wandelt, auf das Leuchten des niederfahrenden Blitzes. Dass, 
möchte ich noch hinzufügen, er dem Wanderer zuruft „Midden in 
den Weg“, und es heisst, wer mitten im Wege bleibt, dem thut 
der rauhe Jäger nichts'*), bestätigt nur meine ganze Auffassung, cs 
ist ja der bekannte Ruth , der beim Gewitter noch jetzt erthcilt 
und nur hier mythisch ausgedrückt wird, wie dann auch die Züge, 
dass der Jäger zerschmettert oder lälimt, dem Menschen, den er 
antrifft, Gesicht oder Gehör raubt*), den Hals umdreht ■*), man 
eilen müsse unter Dach und Fach zu kommen®), alle zu meiner 
Ansicht stimmen, indem auch sie nur in mythischer Form auf die 
Gefahren hinweisen, denen man sich beim Gewitter, wenn die wilde 
Jagd am Himmel tost, aussetzt. — Auch das reihe ich jetzt nocli an, 
wie an diesen im Sturm auftretenden Wesen sich die Vorstellung 
„des Regens“ verkörpert hat. Ich glaube nämlich, dass wenn im 
Geleit der neben dem Wodan im Windeswehen auftretenden weib- 
lichen Gottheit, der l’crchtha, welche der Frick gleichsteht, nach 
Grimm (Mylh. 884) Mädchen und Kinder im „nassen“ Gewände, den 
„Krug mit Wasser“ in der Hand cinherzichen , wir cs nur mit einer 



KachtrS^Hch bringe ich iur diese Anschauuug noch die Benennung des 
Windes aus der Edda bei als des Heulers (Edda übers, v. Simrock IL Ausg. 
p. 83). 

D. heutige Volksglaube p. 14. 

*) Der heutige Volksgl. p. 17. K. Meier, Schwäbische Sagen. Stuttgart 18Ö2. 
1. S. 132. 136. 138. Beifart, Hildesheimische Sagen. Oöttingen 1854. S.5. Scham- 
bach u. Müller, Xiedersächsische Sagen. Güttingen 1855. S.420. Rochholz, Schwei- 
zersägen aus dem Aargau. Aarau 1856. 8. 139. 144. 146. 162. 

*) Grimm, Myth. 886. Daran schliesst sich dann die Sage, dass der Teu- 
fel dcnxjenigcn, welchen er hole, den Hals umdrehe. Es ist diese Vorstellung nicht 
bloss ethisch zu fassen, sondern anchauf einen realen Glauben des Mittelalters zu- 
rückzuftihren, indem der Teufel die Functionen des heidnischen Gewittergottes unter 
der Form eines dem christlichen Gott widorstrebcudcii Wesens auf sich nahm, die 
vom Blitz Erschlagenen und Entstellten also von ihm geholt zu sein schienen. 

Wurde mir noch jüngst in der Gegend von Potsdam wiedererzäblt. 
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gan 2 in den Natnrkreis, in dem wir uns bewogen, sich einfUgenden 
Anschauung, nämlich eben mit einer alterthümlichen Auffas- 
sung des llegcuB zu thun haben. Die „feuchten“ Wolkenwesen, 
die mit der Sturmgöttin im Windsbraus vorüberzichen , giessen aus 
ihren „Krügen“ den Regen, mit derselben Anschauung, wie es in 
dem bekannten Liede der Indianer aus Peru in Herder’s „Stimmen 
der Völker“ heisst: 

„Schöne Göttin, Himmelstochter, 

Mit dem vollen Wasserkruge, 



Und dann giebest du uns Regen, 

Milden Regen“ u. s. w. 

— mit einer ähnlichen Anschauung, wie der Berliner noch heute 
sagt „08 giesst wie mit Mollen (Mulden)“. Die Sagen von der 
Perchtha eweheinen nur in einem etwas anderen Charakter, indem 
sie gleichsam mit dem Todtenrcich in Verbindung treten, und die 
nassen Mägdelein nun als die Seelen ungetauftcr Kinder gelten, was 
auch J. Grimm zu seiner AuHassung bestimmt hat. Einen ähnlichen 
Uebergang übrigens in Wesen des Todtenreichs zeigen auch die 
griechischen Danaiden, die ich ebenso als ursprüngliche Regen- 
göttinnen fasse, und die nur mit dem Todtenreich in die Unter- 
welt gewandert sind. Dort behielten sic aber ihre plastisch durch 
den Glauben gewordene Gestalt bei, sie mussten, -wie ursprünglich es 
am Himmel erschien, „Wasser“ in ein „durchlöchertes Fass“ schöp- 
fen, wie man anderseits die Auffindung der Brunnen in dem sonst 
wasserlosen Argos ihnen zuschrieb und sie deshalb ehrte. (Strabo 
p. C. 37 1) : "./fpyos avtidpov lov ^avaai &iaav "/i^yog Ivvdpov. Die- 
selbe Vorstellung bricht auch noch durch, wenn in dem deutschen 
Märchen „Meister Pfriem“ (bei Grimm n“. 178) dieser in den Him- 
mel kommt und hier u. A. zwei Engel findet, die Wasser in ein 
durchlöchertes Fass schöpfen. — Den durchlöcherten Fässern stel- 
len sich dann die Siebe in den Händen der hierher gehörenden 
Wesen zur Seite. Denn bald werden solche den Danaiden beige- 
legt, dann heisst es auch bei Plat. Rep. II. 363. d. ganz allgemein 
Tot)s dvoaiovg iv aöov xoaxlva vämp epigttv dvayxd^ovetv. In komi- 
scher, aber ächt volksthümlicher Weise kehrt aber die Urvorstellung 
vom Regen selbst beim Aristophanes wieder, wenn er in den Wol- 
ken V. 373. den Strepsiades sagen lässt, vormals habe er, wenn cs 
geregnet, geglaubt, dass Zeus äid xocxtvov ovgtiv'). 

An diesen Anschaunnf^en entwickelte sich dann auch nach meiner Meimmg 
der aralte , bei Griechen und Deutschen mit den Sieben getriebene Zauber , wie 
auch schon Grimm, M. p. 1066 sagt „das Sieb erscheint als ein heiliges» alter- 
thUmliches Gerftth , dem man Wunder beilegte“» die xooxtvopLOtvTUCYj , das wunder- ^ 
bare Tragen von Wasser in Sieben u. 8. w. Auch in den Händen der Hexen» 
der Luftwandlerinnen und Wettermacherinnen erklären sich nun die 
Siebe , welche ihnen gelegentlich beigelegt werden. Kdd. S. 293 s. Anm. Ebenso 
wenn Licbrecbt in seiner „Auswahl aus Ger\'asius Oüa Imp. Hannover 1856“ 
p. 135 Aum. sagt: „Eigenthflmlich ist, was daselbst {in Langnedoc) vom Drac 
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Aber neben diesen vielen oft lose zusammenhängenden Einzeln* 
heiten Hessen sich noch zwei grössere daran sich schliesscnde My- 
thenkreise nachweisen; das besondere Auftreten der „Windsbraut“ 
oder des „Wirbelwindes“, der dem Sturm vorangeht, Hess diesen als 
ein besonderes Wesen erscheinen. Auf der einen Seite entwickel- 
ten sieh so die Vorstellungen von einem „Weibe“, das der Sturm ver- 
folgt, und zwar möchte ich da noch ein Moment der frühor im „Heuti- 
gen Volksglauben“ gegebenen Auffassung hinzufügen: das „Tanzende“, 
„Sichdrehende“ des Wirbelwindes scheint nämlich diesem, gegenüber 
dem mächtig einherfahrenden und deshalb „männlich“ gedachten Stur- 
me, am Meisten den Charakter des Weiblichen gegeben zu haben'). 
Das isebeneinanderauftreten beider verband der (ilanbe dann zum My- 
thus: „wenn die Windsbraut daher gejagt kommt und ihr nach der 
Sturm tost, ist es der Sturmesgott Wodan, der, wie es heisst, seine 
Buhle, sein Weib, die fahrende Mutter (dieFrick) verfolgt“^ und wenn 
die „sommerlichen Gewitter“ diese Wesen dann in ihrem volleren, 
natürlicheren Zustande am Himmel, wie ich cs oben ausgemalt, auf- 
treten Hessen, so schienen die „sieben“ Jahre, die der wilde Jäger 
verzaubert jagt, auf die „wintcrHchen sieben Monate“ zu gehen, 
während welcher Zeit die Gewitter und somit auch die cigentHchen 
Gewitterwesen verschwinden und nur noch im einfachen Sturm, d. h. 
in gewandelter, „verzauberter“ Form auftreten. — Anderseits er- 
schien dann der „Erd und Staub aufwühlende, Feld und Wald ver- 
heerende Wirbelwind“ nüt besonderer Anschauung als gespenstischer 
„Eber“, der dem Wodan zur Seite tritt*); die Jagd des Gewitters 
erschien dann als eine grosse Eberjagd, die leuchtenden BHtze («p- 
y^rtc xsfovvoi) gleichsam als die „leuchtenden Hauer“ (dgy^reg eddv- 
rtg) ®) , wie oben bei den Hunden als die „feurigen Zungen“ , und 

erzAhlt wird, mains sont porcecs k jour de meme qu’nn crible“, so erklärt 

eich dies • da die Draci auch sonst als Wassergeister aufb'eten (s. ebend.) , nach 
unserer Auflassung vollständig: cs ist die ganz rohe Vorstellung, die der feine 
Begen weckte, dass, wie die Regengottheiten Siebe führten, sie geradezu selbst 
siebförmige Hände hatten, das Wasser kam eben „gesiebte herunter, und 
damit war die Erscheinung zunächst für den Volksglauben erklärt. 

>) In ähnlicher Anschauung schildert Klödcn in seinem lebendig geschriebe- 
nen Buche „die Quitzows und ihre ZeiV^ Berlin 1846. II. p. 255 ein Unwetter: 
„Wenn eine augenblickliche 8tille eintrat, hörte man ihn (den Wind) von Weitem 
brausend einherschreiton , stärker und immer stärker wurde sein Toben , vor ihm 
her tanzte und wogte es in der Luft u. s. w., wo es ebenso gut heissen köuote 
„vor ihm her tanzte die W i n d s b r a u t“. 

d. h. die Verheerungen des Wirbelwindes waren dem eines Ebers ähnlich, 
wie umgekehrt unter Umständen die Verheerungen eines Ebers so grossartig er- 
scheinen , dass sie den Gllauben wecken, es stecke etwas Anderes dahinter, wenn 
es z. B. in Van Amburghs Lebensbeschreibung (Ausland 1839. Nr. 256 ff.) heisst: 
„Ein mächtiges Wildschwein hauste in einer ungeftihr 20 Meilen von V. A. Woh- 
nung entfernten Waldung und brachte den dortigen Landleuten grossen Schaden, 

denn bald brach es in ihre Gärten und wühlte sie um, kurz die 

verzweifelnden Landleute fingen bald an sich dem Glauben hinzugeben, das könne 
kein gewöhnliches Wildschwein thun, sondern es sei irgend ein böser Geist, 
der diese Gestalt angenommen habe“. 

Dazu stellt sich dann auch offenbar der nordische Eber Ere^Ts GuUin- 
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dem Vervriinschtwerden des Gottes dann analog glaubte man in den 
letzten Herbstgewittern den dem Erlegtwerden des Thieres rasch 
folgenden Tod des Jägers selbst zu erbhoken. Wenn in jenen der 
himmlische Feuerbrand erUscht, muss auch der deutsche Meleager 
sterben ' ). 

Wenn heute noch, nachdem das Cliristenthum schon 1000 Jahre 
an unserm Volke gearbeitet, sich so aus den zersplitterten XTeber- 
resten der alten Sage der heidnische Glaube unseres Volkes in sei- 
nen Hauptzügen nicht bloss nachweisen, sondern noch in seinem 
Anschluss an die Natur selbst, also in seinem Ursprünge, der jen- 
seits aller bestimmbaren Zeit liegt, klar darlegcn lässt, dann ■wird 
dies doch auch wohl du möglich sein, wo uns, wie bei den Grie- 
chen, noch rein heidnisches Leben entgegentritt. Nur darf man 
nicht, ■wie bis in die neuesten Zeiten gescliehen, die Auffassung 
und Deutung der historischen Zeit zur Grundlage machen. Wie aus 
der historischen griechischen Sprache sieh kein Göttemame der Grie- 
chen erklären lässt, liegt auch, die Zeit, in der die gesammte my- | 
thische Welt der Griechen entstand, jenseits aller griccliischen Ge- 
schichte, imd jene war für die Dichter, Künstler und Philosophen 
nur ein ererbtes Material, in welchem sich ihre poetischen, sitt- 
lichen, künstlerischen und philosophischen Ideen entwickelten öfter 
sich damit abfanden, so gut cs ging. Wo der alte Volksglaube 
noch fortlebte, das war gerade in seiner localen Individuali- 
sirung. Aus der Masse der Mj'then, Sagen, Märchen, des Aber- 
glaubens und der Gebräuche heraus, wie er in unendlicher Mannig- 
faltigkeit über Griechenland ausgestreut, muss man den Glauben, 
der sie schuf, in derselben Weise, ■wie ich es oben angedeutet habe, 
reproduciren*). Erst wenn die Anfänge des griechischen Glaubens in 

bursti, dessen Crold borsten die Kacht plciih dem erhellten, der 
mit Pferdes Schnelligkeit rannte und des Oottes Wagen zog. vgl. 
Grimm, Myth. p. 194. 

1) Was ich damals nur halb fragend andeutete, dies spreche ich jetzt ent< 
schieden aus, dass nStnlich die Meleager > sowie die Adonis -Sage aus denselben 
Anschauungen hervorgegangen. Kommt doch auch Movers (die Phönizier, Bonn 
1844. I. p. 224) auf ganz anderem Wege, trotzdem er eine andere Vorstellung von 
dem mythischen Eber entwickelt, zu dem ähnlichen Resultat, wenn er sagt, ,.flir 
diesen glühenden Kachtwind halte ich den wdlden Eber, den Typhon im Mond- 
schem über die FruchtgefUde am Nil jagt (Plut. de Iside c. 8); den erymanthi- 
schon Eber, der ja auch den Adonis tödtete u. s. w,*‘ licbrigens stellt sich zu der 
von mir entwickelten Vorstellung von diesem Eber es ganz, w’eiin die Klazome- 
nische Sage von einem geflügelten Eber erzählte, der ihr Land verwüstet 
habe, so dass ein Ort daselbst noch davon den Namen F 1 ü ge 1 s c h w ei n führte 
(Aelian. N. A. XII. 38), und anderseits dann wieder, wenn Artemidor Lib. II. 
c. XII als griechischen Aberglauben überhaupt berichtet; UCTOV T® 

arjpiatvct xa\ toi; o*Öcuouatv tcX^oujiv. — yetopYOt; atio- 

p(av 8td TO Xup.a(vcabat Td 9 UTa.“ 

Von diesem alten Volksglauben gilt das, was W. Grimm, Märchen. 18ö6. 
ni. Bd. p. 409 vom mythischen Inhalt der Märchen sagt: ,,Dies Mythische gleicht 
kleinen Stückchen eines zersprungenen Edelsteins, die auf dem von Gras und Blu- 
men überwachsenen Boden zerstreut liegen und nur von dem schärfer blickenden 
Auge entdeckt werden'^ 
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ihrer Unbehülflichkeit so klar daliegen, wird man recht würdigen 
können, was die späteren Zeiten, z. B. die eines Homer, auf dem 
Wege der Göttergestaltung und Gotteserk enntniss geschaffen, dann 
aber werden auch nach einer andern Seite hin Kesultate ganz ueuer 
Art sich ergeben. Die Verwandtschaft, welche die Wissenschaft auf 
dem Gebiete der Sprachen zwischen den einzelnen Gliedern des indo- 
germanischen Sprachstammes nachgewiesen, wird sich auch auf reli- 
giösem Gebiete geltend machen '). Es treten uralte bald gemein- 
same, bald besondere Traditionen bei diesen Völkern hervor, in 
denen eine gläubige Naturauffassung herrscht, welche im 
Treiben und Wirken der Nahir, besonders der Himmels- und 
Lufterscheinungeu und namentlich des bunt wechselnden 
Gewitterhimmels, das Treiben ähnlicher thier- und menschen- 
artiger Wesen, als sie das Auge auf Erden vor sich sah, wahr- 
zunehmen glaubte und, wie sie dafür den sprachlichen Ausdruck 
fand, dem analog die ersten Ansätze der Mythologie schuf. 
Ja über den Kreis der indogermanischen Völker erweitert sieh oft der 
Blick in eine Perspective, die für einen Augenblick die .Vnfange 
der Glaubcnsgcschiehte der Menschheit erhellt. Denn wenn auch die 
überall gleichen Naturerscheinungen, gegenüber dem im Allgemeinen 
ähnlichen Menschen geiste, dieselben Anschauungen hervorrufen konn- 
ten, — wie ich ja auch selbst moderne sprachliche Anschauungen 
oder uncntvickcltere noch enger mit der Natur zusammenhängende 
mythologische Ansätze der Analogie halber herbeizieho, — so weist 
doch anderseits eine „specifisch gleichartigere Ausprägung“ der Ur- 
anschauungen „in den Mythen“, die das Gebiet des Gemeinsamen 
überschreitet, auf einen unmittelbareren Zusammenhang hin. Bei der 
Behandlung der Bchlangengottheiten wird z. B. ein Hintergrund her- 
vortreten, der uns nicht bloss als die Wurzel des über die alte 
und neue Welt ausgebreiteten Schlangen- und Stein - Kultus *) die 

*) Ich kann nicht unterlassen , besonders hier anf die Wichtigkeit der deut* 
sehen Idytholo^e aufmerksam zu machen , die wir nach den spcciellen Samm- 
langen y die Jetzt von der Sagenmasse fast aller Isandstnchc vorliogent bis ins Kin* 
zelnstc verfolgen können. Oerade die niedere Mythologie , in die sie uns einfUh* 
ren y bringt uns dom ältesten Charakter oft so nahe, wie keine andere, selbst nicht 
die indische, in der sich trotz des vielen AltorthUmlichen , was in der ältesten 
Literatur uns entgegentritt , trotz aller überraschenden Resultate , wie sie Kuhn an 
Säram^jas = 'EpjJLcCa?, Saranju = *Eptvvu; , riandharven = Kentauren u. a. zu 
Tage gefordert, docli schon immer verhältnissmässig mehr Reflexion geltend macht. 
Kamontlich ist der sogonanutc Aberglaube und die Gebräuche der dont< 
sehen Mythologie unschützbar, indem der erstere Trümmer und neue Ansätze der 
Mytiiolo^e in der grössten Fülle bietet , die letzteren uns oft die ältesten mythi* 
sehen Anschauungen klar machen. Denn die Gebräuche sind meist nur 
die Nachahmungen der Handlungen, die man in der Natur wahr* 
zu nehmen glaubte, wie sich namcutlicli an den Hochzeits * und FrOhlings- 
gebräuchen entwickeln lässt. 

Vcrgl. zunächst im Allgemeinen Moiners, Critische Geschichte der Religio* 
nen. Hannover 1806. 1. p. 150f. Wuttke, Geschichte des Heidenthums. Breslau. 
I. p. 58 u. 63. ..Am allgemeinsten unter allen Thieren ist aber gewiss die Schlange 
als göttlich verehrt worden*^ Für Amerika; I. G. Müller, Geschichte der ameri* 
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gläubige Auffaeeung der sich „schlängelnden" Blitze und „poltern* 
den“ Donner in der eigenthümlichenForm von „Schlangen“ und „Stei- 
nen“, die vom Himmel stammen, zeigt, sondern auch gleich in den 
Beziehungen dieser Elemente auf die übrige Natur so bestimmte 
Analogien in den Mythen selbst aufweist, dass wir es ersichtlich 
mit den Uranfängen einer gemeinsamen mythischen Tradition 
zu thun haben. Ebenso wunderbar stellt sich im Einzelnen zu der 
im Gewitter hervortretenden Urgcstalt des griechischen Apollo, der 
auf dem „Nabelstein“ thront, der finnische, also nicht indogermani- 
sche, Donnergott Ukko, der ebenfalls mit dem Bogen ausgerüstet, 
vom „Nabel“ des Himmels seine tödtlichen Geschosse entsendet, und 
in der Beziehung der Gewitterschlangen zur Sonnenkugel oder dem 
Sonnonei oder funkelnden Himmelsstein, den sic im Gewitter neu 
formen, berühren sich Kelten imd Aegj’ptcr. 

Je weiter hinauf aber desto ungeheuerlicher und barocker 
erscheinen meist die den m3'thischen Anschauungen zu Grunde lie- 
genden Vorstellungen, nur die Phantasie herrscht in ihnen, und die 
Analogie drückt der Sache den Stempel auf. Es war eben der 
Grund und Urquell aller Mythologie zunächst nichts weiter, 
als der sich entwickelnde Glaube an eine den Menschen ge- 
heimnisBvoll umgebende, andere Welt, die nur mit ihren 
Symptomen in diese hineinragte, die man sich aber im Ganzen 
nicht anders ausgestattet dachte als diese, und die man je nach dem, 
was nun wahrzunehmen glaubte, ausmaltc und bevölkerte. Alle Er- 
scheinungen und Veränderungen in der Natur erschienen als den ir- 
dischen Verhältnissen analoge Gegenstände und Thätigkeiten. 
„leuchtende“ Sonne weckte, um durch einige Beispiele die SaoflB 
noch (klarer zu machen, die Vorstellung eines „glänzenden Steins'* 
oder eines „himmlischen, funkelnden Auges“, der Kegenbogen die 
eines „Bogens“, einer „Sichel“ oder eines „Gürtels“, sich schlän- 
gelnde Blitze die „himmlischer Schlangen“. 'Wenn der Wind „heul- 
te“, war es ein „Hund“ oder „Wolf“, wenn er pfiff, „pfiff Je- 
mand“, wenn der Donner „brüllte“, so j^brüllte Etwas“. Wenn 
Wolken vorüberjagten, glaubte man, „die in die Wolken gehüllten 
Wesen würden vom Winde verfolgt“; wenn Wolken sich aufthürm- 
ten, „es werde da oben etwas gebaut“; wenn es regnete, „es würde 
da oben gesiebt“ oder „heruntergegossen“, oder gar „ein Strom stürze 
herunter“. Wenn dann im Gewitter die Wolken zusammenstiessen, 
wie man jetzt noch wohl sagt, so schien es, als hätte „der Sturm“ 
oder „die Stürme“ die Wolken, denen sie nachgejagt, ereilt und 
„die himmlischen Wesen vermischten sich“, wobei der Blitz u. A. 
dann als Phallus galt , der so nicht bloss in den alten Mythologien, 
wie wir namentlich bei den Uranos- und Priapus- Mythen sehen, 

kanischen ürreligionen. Basel 1855, unter „Steine“ und „Schlangen“. — Die Haupt- 
nachrichten s. ausserdem in dom Capitel von den Schlnngengottbeitcn selbst. Für 
den Steinkalt der Griechen ist besonders merkwürdig die Stelle bei Taus. VU. 22, 
wo er von dem Steinkult der Pharaeer in Achaja berichtet und hinznsetzt: xd 8k 
xa\ tote ttaatv '^EXXr)at xtp.d; ^ewv dvxl dyaAfAdxwv e?xov dp yol X£5ot. 
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eine bedeutenoe Solle spielt, sondern geradezu für sich zu einem 
himmlischen „Geber der Fruchtbarkeit wurde“ und „geflügelt“ wie 
der Blitz selbst auftritt. Anderseits erschien das Gewitter für sich 
als „Zank“ und „Streit“ dort oben, und noch in der homerischen 
Anschauung wirft der „giiimhielnde“ Alte im „herabpoltemden“ Don- 
ner eines der himmlischen Wesen herab oder lähmt es, wenn es in 



des Zeus Munde als eine gewöhnliche Drohung wiederkehrt, ■ 

— ov de Xaßoifu • 

^InxaOKov rerayciv äno ßrjlov — oder ■ rf-- 

wljjyeiff ov xotö xo'ffftov iievatrai OvXvftnövde. — 



oväi Kev ie dsxarovff TiepiTeXXofi^vovg iviavTOvg 
eixe ä>taX9^eee&ov , S xev xefawdg. 

Wenn aber bei der geschlechtlichen Vermischung der Wolkenwesen 



der Blitz zum Phallus ward, so ward er bei dem Streit unter der 



entwickelteren Vorstellung eines Kampfes zur „Geissei“, wie sie noch 
Zeus bei Homer führt, oder zum „leuchtenden Pfeil“, der zum „Ee- 



genbogen“ gehörte, oder zur „blitzenden Lanze“. Derartig sind die 
ersten , rohesten Elemente der Mythen , die dann eine reichere Phan- 
tasie, ein reicher entwickelteres Leben thcils mannigfacher auffasste 
und auf einander bezog, theils gemäss der fortschreitenden Erkennt- 



niss der damit verbxmdenen Wirkungen immer bedeutsamer gestal- 
tete. Die thier- und mcnHcheniihiiliehcn Gestalten bildeten den Mit- 



telpunkt, an den sieh das Andere ansetzte. Wenn z. B. nach den 
Frühlingsgewittem die funkelnde Sonne nur um so heller strahlte, 
so hatten die himmlischen Schlangen, d. h. die sich „schlängelnden 

J jHtze“, im Unwetter sie gcsclinffen, oder wenn das Unwetter ver- 
Inwunden, dann war der „Sturmcsu'olf“ wieder gefesselt, oder der 
„Ebe*r“, welcher im „Wirbelwinde“ gehaust hatte, erlegt od^ das 
himmlische Wesen, welches diese Gestalt angenommen, hatte sie 
wieder abgelegt. Hiernach existirt also für unsere älteste Zeit der 
Begriff einer sogenanntf n Symbolik , wie -man sie bisher in der My- 
thologie als Ausgangspunkt angenommen hat, noch gar nicht; die 
mythischen Thicre z. B. sind nicht ehra Symbole , sondern man 
glaubte an sie als an Realitäten, wie an alles Uebrige, und fing an, 
sie zu fürchten und zu rcrchren, und als ein menschenartigerer 
Götterglaube sich immer mehr daneben entwickelte, verschmolz der 
Thierglaube damit, so dass die Götter selbst zu Zeiten sich in Thier- 



gestalt wandelten , oder Thiere ihnen irgend wie ■ „geheiligt“ büchen. 

Der Horizont, der dem einfachen Auge den Zugang zum Him- 
mel zu eröffnen, die Erde mit dem Himmel zu verbinden schien, 



war nun der Ort, wo die Wesen, die die Bewohner jener Welt zu 
sein schienen, hauptsächlich sich bewegten, aber wenn man sie 
dort oder am Himmel nicht sah, dann waren sic jenseits der Wol- 
ken, da war dann erst eigcntUch die andere Welt, oder in den Tie- 
fen der Erde , des Meeres u. s. w. , cs verschmolz Himmel tind Erde 
für sie in einander. , Eine Dreitheilung z. B. der Götter , wie sie 
die historische Zeit der Griechon in Wesen des Himmels, des Was- 
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sers und der Erde zeigt, existirte für jene Zeit noch nicht. Die 
„Wassergottheiten“ traten zunächst hauptsächlich in den „Regen- 
gottheiten“ am Lümmel auf, worauf auch schon Kuhn (Zeitschrift f. 
vergl. Sprachforschung I. p. 536. Die MyÜien v. der Herabholung 
des Feuers b. d. Indogermanen. Berlin 1858. p. 14) hingewiesen 
liat , und empfingen dort ihre Gestaltung. Erst als man nicht mehr 
daran glaubte, dass die verhüllten Wolkenmädchen (die Kymphen) 
aus ihren „Urnen“ im Regen das Wasser auf die Erde „gössen“, 
oder die „Gcwittcrdrachcn“ die „Regenströme“ hüteten, versetzte 
man die in der Tradition haftenden Wesen an „irdische“ Quellen 
oder meinte noch in „feuer.speienden Bergen“ die Spuren des Feuer- 
drachen zu sehen, an dessen Existenz man noch glaubte, der aber 
durch andere Vorstellungen aus seinem ursprünglichen Element ver- 
drängt war. Ebenso würde sich so schon der überall in den l’artien 
von den Schlangengottheiten hervortretende Zug erklären, (h»ss die 
„Ge Witter wesen“ zu „unterirdischen“ werden und umgekehrt, 
kurz eine Verbindung zwischen beiden stattfiudet; die Untersuchung 
der Hades-, Demeter- und Persephone -Sagen wird aber die Sache 
noch allgemeiner erhärten und zeigen, dass alle sogen. Unterwclts- 
und Erdgottbeiten ursprünglich „ihre Gestalt“ von den im Gewitter 
auftretenden, aus der Erde gleichsam heraufkommenden We- 
sen empfangen haben, die der Glaube dann dort fixirte, wohin sie 
wieder zu versinken schienen, und wo der l’hantasic ein freierer 
Spielraum sich bot ' ). 

Es ist schwer, sich aus den Vorstellungen unserer Zeit in jeue 
Zeiten der Mythenschöpfung zurückzuversetzen, besonders auch noch 
festzuhalten , dass für dieselben vor Allem die Vorstellung einer 
Regelmässigkeit in der Natur, ja auch nur eines Sichglcich- 
bleibens derselben Erscheinungen, der Identität derselben noch 
nicht vorhanden war. Diese hat sich erst allmählich an und mit 
den mythologischen Elementen selbst entwickelt. Denn was zunächst 
die erstcre Vorstellung anbetrift't, was für Abstraetionen mussten 
nicht vorangehn, was für Begrifisbestimmungen von Raum und Zeit 
sich nicht erst entwickeln, ehe davon auch nur im Entferntesten 
die Rede sein konnte. Ehe nicht feste Anschauungen der Himmels- 
gegenden, die Zahlenbegriff’o vor AUem sich entnückelt hatten, konn- 
ten Beobachtungen der Art, die auf die Wahrnehmung einer Art 
von Regelmässigkeit hinauslicfen , gar nicht Fuss fassen. Wie un- 
vollkommen und unbestimmt sind aber nicht die Bestimmungen der 
Himmelsgegenden und der Zeiten selbst noch nach homerischem 
Standpunkte! und was die Zahlcnverhültnisse anbetriift, so erinnert 
auch das JtcftTfäSofiai für „zählen“ bei ihm noch an die Zeit, wo 
sich selbiges an den Fingern der Hand entwickelte, ein Zustand, 
über den noch jetzt viele rohere Völker nicht hinausgekommen 

1) So erklärt sich auch u. A., wenn bei den Finnen die „Erdcumutter“, die 
„in der Erde wohnende Alte** des Donnergottes , des himmlischen Ukko (remahlin 
ist» vgl. Castr^n, Finnische Mythologie, herausg. v. Sebiefuer. Petersburg 1863. p. 86. 
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sind'). „Sogar in späterer Zeit“, bemerkt Grote, der sich in ähn- 
licher Weise ausspricht®), „als der Geist zuverlässiger Forschung 
beträchthehe Fortschritte gemacht hatte, zogen sich Auaxagoras und 
andere Astronomen die Anklage der Gotteslästerung zu, weil sie die 
Persönlichkeit des Helios authoben und den Solarphänomen unwan- 
delbare Gesetze zuzuschreiben versuchten“. Wenn es aber in die- 
sen Zeiten noch so stand, wie ganz anders musste cs damit noch 
in jenen Urzeiten stehen, wo alles menschliche Leben sich erst an- 
ting zu entwickeln, so dass die Alten selbst eine Aenderung in die- 
ser Hinsicht erst den Göttern zuschrieben, Aesehylos z. B. seinen 
Prometheus von der Iriiheren Zeit sagen lässt: 

■t]v S’ ovöiv KVtoig ovt£ ;[t/ftorog rixfiag, 
ovz av&efidöove »;pog, ovzs xagnifiov 
&igovg ßsßaiov, äkk’ aztg yvunfjg rd näv 
i'ngaaaov , i'azs äy acpiv civazoXag iym 
aOZQmv k'äei^a zag re Svaxglzovg övaitg. 
xal fiyv äpi&pdv , igoyov aocpiOfiazav, 
i^evgov avzoig — — (Aesch. Prom. 446 sqq.). 

Der vollständige Mangel derartiger bestimmter Vorstellungen von 
den Naturerscheinungen lässt sich am besten an den mythischen Ge- 
bilden selbst nachweiseu. Denn nicht allein, dass bei allen Völ- 
kern sich mytliische Vorstellungen an die Wandlungen der Jalires- 
zeiten knüpfen, die Kumpf und Sieg in der einen oder andern er- 
blicken, also „von Umständen“ das Eintreten derselben abhängig 
machen; Sonne und Mond sind z. B. bei dem Wechsel in der Na- 
tur, der sie begleitet, bei der Veränderung, in die sie jedes Ge- 
wölk brachte, ja oft dem Geiste ganz entrückte. Umstände sie so- 
gar vernichtet erscheinen Hessen, selbst vom Standpunkt menschen- 
ähnUchcr Auffassung, — und vor derselben liegen doch noch sach- 
Hche , unpersönUchc 3) , — lange nicht als immer ein und demselben 
Wesen augehörig aufgefasst worden. Dies lehrt zunächst die ein- 

') Von den .Südamerikanern bemerkt Klemm gar (Cnlturgeschichte der Mensch- 
heit. Leipzig 1843. 1. Kd. p. 2781; >’<Ke Zahlen sind bei ihnen eins bis vier, was 
darüber ist, lieisst viel'*. Die nordamerikanisclien Jägervölker zählen nach den 
Händen und Zehen, 5 Ahhatckahhn d. h. eine Hand. 10 Kiamentekabbu d. h. 
zwei Hände, 1 1 Ahhaknttiliihenu d. h. eins von den Füssen, und so fort bis 20Abba- 
luku d. b. ein Mensch (Klemm 11. p. 192), and erst mit dem nomadischen Leben, 
mit demKesitz dcrHecrden, die „stückweise“ gezählt sein wollen, sagt Klemm 
(III. p. 127), kommen die Begriffe von den Zahlen und der Zeit mehr zur Ent- 
wicklung. 

^) Grote , M^dhologie und Antiquitäten , herausgegeben v. Fischer. Leipzig 
1856. I. 312. 317. vgl. 342: ,,Des Anaxagoras Forschungen in der Meteorologie 
und Astrologie, da er die Himmelskörper als Gegenstände der Berechnung ansah, 
gaben nicht nur dem griechischen Publicum überhaupt, sondern selbst dem So- 
krates Anstoss: er wurde in Athen verhört und scheint der Verurthoilung nur 
durch ein freiwilliges Exil entgangen zu sein“. 

’) Neben der persönlichen Auffassung der Sonne stehen z. B. unpersön- 
liche, wie die eines „lichten Rades**, des ,, himmlischen Edelsteins** (s. Grimm, 
Mytfa. p- 664. 665), des goldnenEies (Kuhn, Zeitsebr. f. vergl. Spracht. I. p. 456), 
die wir auch in unsern Mythen mannigfach werden hervortreten sehen. 
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lache licobachtiing , dass die eigcntliihcn »Sonnen- und Mondgotter 
— besonders die erstercn — in allen, namentlich uucJi in der grie- 
chischen Mythologie keine rechte Mythenmasse haben, sie gehören 
nämlich in ihrer Abstractiou als der eine Sonnen- und Mondgott 
sichtlich erst der „letzten“ mythischen Enttricklung au; in der übri- 
gen Mytliologie sind sie noch in ihrer Viellieit iiuijlicitc enthalten, 
■wie ich das an einer Gestaltung in der Kürze nachweisen will, die 
sich im Anschluss an die Sonne entwickelt hat. ■■ — Wie bei Acschy- 
los noch die „Sonne“ des „Helios Kreis“ (HUov xvkIos Proni. 91. 
l’ers. 49G) genannt wird, zeigt uns die Mythologie ein ganzes Volk 
solcher „einäugigen“ Himmelsriesen in den Kyklopcn'). Sie sind zu- 
nächst den „himmlischen“ Giganten verwandt (Hom. Od. VII. 58. 2Ü6) 
und wohnten mit den riiätiken, den Wolkenscliiflern (s. weiter im- 
ten) in dem weiten Hypereia, d. h. dem „Oberlaudc“, dem Him- 
mel, ■wie ich cs deute, bis beide dann die Sage an den westlichen 
Horizont localisirte. ln der lieschränkung der Theogonischen »Sage 
sind es dann die Blitz- und Honnerriefen und demgemäss drei: Arges, 
Stcropes und Brontes, die dem Zeus die Blitze geschmiedet, also die 
„liimmlischen Gewitterscluuiede“ , gleichsam die Prototj'pen des Hc- 
phästos, der auch noch bei Horuz mit den Kyklopen im Frühling, 
d. h. in den Früldingsge wittern, seine Essen scliürt*), mit ähnlicher, 
nur groBsartigerer Anschauung, lUs noch Lucrez (VI. 274 scjq.) in 
seiner pnigmatischen Darstellung des Gewitters von dem ira Innern 
der Wolken thätigen Vertex sagt: et calidis aeuit t'ulmen for- 
nacibus intus. In allgemeinerer Ausdehnung aber sind sie endlich 
ein ganzes Volk wilder, gefrässiger Biesen, die den Felsengebirgcn 
gleichen, Felsblöckc schleudern u. dcrgl., worin sic ganz den Cha- 
rakter der tj'jjhoischen Gigantt'n ■wiederspiegebi , wie ich sie in den 
Gewittererscheijiungen nachweisc. So wohnen sic am Erdrund, wo 
Odysseus zu ihnen kommt imd sein Abenteuer mit dem l’ol)'phem 
besteht *). Doch über Griechenland verbreitet zeigte man überall 
noch ihre »Spuren als gewaltiger Baumeister iin Aufführcu colossa- 



') Ihr Auge wiixl dann geradezu noch der leuchtenden Scheibe des Phoebns 
und dem argolischeu Schilde (s. Jacobi , ^^'thol. Wörterbuch. 1836. p. 555) ver- 
gilchen, was aucit in der dcntsclicn Mytliologie seine Parallele findet^ indem Orinuu 
M. 665 die AulVassung der Sonne als eines himmlischen Schildes nachgewiescu hat. 

Od. 1. 4 sqq.: Solvitur acris hie ms grata vice veris otFavoni, — 
Jam Cytherea choros ducit ^’e^u8 imminente Luna, 

Junctaeque Nyinphis Gratiae docentos 

Alterno terram quatiunt pede^ dum graves Cyclopum 
Volcanus ardens urit officiuas. 

Vergl. dazu den Schul. : „Jam appropinquat tempus aestivmn ; eo enim imminente 
(in Aetna montc) V'ulcauus procudit fulmina Jovi^ quae in aestate mittat*‘. Die 
Beziehung auf den Aetna ist nicht ursprünglich, erst als sich die Vorstellung eines 
f,himmlischen*‘ Schmiedes verlor, localisirte man die schmiedenden Kyklopen und 
Hephästos in den Tiefen der Erde, in den feuerspeienden Bergen, die man kennen 
gelernt. 

») Bei der Abhandlung dieses Theila der Odysseussage werde ich diese Ansicht 
noch weiter begründen. 



1 6 Einleitung. 

1er Stcinbaiitei). Als solche sind sie aber erst recht die „himmli- 
schen Stumiriesen“, welche die „Wolkeuhcrge“ *) aufthiirmen, wie ja 
die üewitterwesen Poseidon und Ajtollo auch Troja’s Mauern bauen 
und Hephästos der Götter Wolmungcn im Olymp. Dieser Charak- 
ter der „Stürme“ als „Baumeister“ bewährt sich nämlich ebenso in 
der griechi.schen als deutschen Sage , nur tritt er hier von vom her- 
ein noch klarer hervor, wenn nach der Edda (s. Grimm, M. p. 514 f.) 
ein lliesc sich erbietet den Äsen in einem „Winter“ eine Burg auf- 
zutülu-en, wenn mau ihm dulür Ereyu, Sonne und Mond bewilligen 
wolle. Es i.st die „Wolkeuburg“, die sich im M’inter aufthürmt, 
deren Vollendung dann Loki stört *) , (dessen Zusammenhang mit den 
Gewittern wohl Xiemand leugnen wird) , so dass die Störung ihres 
Baues offenbar auf die Zerstörung derselben in den Frülilings wettern 
geht, was sich dann ganz zu den „sieben“ herbstlichen (oder win- 
terlichen) Burgen stellt, die Indra nach Kuhn in Wolfs Zeitschrift 
für Deutsche Mjih. (fortgesetzt v. JGuinhardt) III. 379 zerstört. Aus- 
driicklich wird auch noch in einer andern ähnlichen nordischen Sage 
(b. Grimm M. p. .51.)) der bauende Biese geradezu „Wind und Wet- 
ter“ genannt. Uebrigens ist die Beziehung auf den winterlichen 
Wolkcnhimmel nur eine Uichtung, in der sieli diese Vorstellung 
entwickelt, in jedem sich „aufthünuenden L’nwetter“ wird dieser 
Bau versucht, und so erkläre ich denn auch, dass, wenn das Mit- 
tcLdtcr überall den Teufel im Sturm und Geuntter thätig glaubte, 
in den vielen Sagen von den Toufelsbauten diese immer als „ge- 
stört“ und „unvollendet“ erscheinen. Solche „himmlischen Baumeister“ 
sind dann auch noch, um zu den Griechen zurückzukehren, die the- 
banischen Dioscuren Ampliion und Zethos (die weissrossigen Dioseu- 
ren, wie sic Euripides nennt), wenn auf .iVanphions Lyraspiel, denn 
der Wind ist auch himmlischer Spielmann “*) , sich die Steine von 
selbst zusammeulügten zum Wunderbau des alten siebenthorigen The- 
ben, das in der Sage selbst zu einer Art Gütterburg wird*). — Es 
bestätigen also nach allen Seiten die Sagen von den Kyklopen,’ die 



') Wie wir auch noch sagen ,,ein Gewitter thUrmt sich auf‘‘. 

Auch sonst finden , sich bei diesen Wesen noch einzelne Parallelen. Po* 
lyphem ist Poseidons Sohn^ und wie Apollo t d. h. LetOf aus Lycien kommt^ 
stammen auch der Sage nach die Kyklopen daher. S. die Belegstellen zu diesem 
nnd den übrigen hier erwähnten Facten bei Jacob! p. 559. 

S) Preya oder die Sonne will auch der Kiesenkönig Thrym haben , wenn er 
den geraubten Gewitterhammer — was auch ofienbar auf Verschwinden desselben 
im Winter geht» — wieder herausgeben soll. 

4) Am zauberhaftesten entwickelt sich dieser Charakter in dem finnischen 
Wäinämöinen mit seiner Harfe (s. Castr^n » finnische Myth. herausgegeben ron 
Schiofner. Petersburg 1853). In der deutschen Mythologie geht er ül^r auf die 
Wassergeister (s. Grimm » die Sagen vom Neck. M. p. 463 ff.)» in der griechischen 
auf Amphion also » dann auf Orpheus » Pan und Athene mit der Pfeife , sowie auf 
Apollo mit der Lyra. 

Zur Hochzeitsfeier des Kadmos kommen dort alle Götter zusammen , Zeus 
soll dort nach einer Sage ^boren sein » und Kadraeia , die Burg und zugleich das 
Haus des Kadmos» wird, wie schon Otfrd. Müller (Otchomenos. Breslau 1844. 
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man mir nicht, wie bisher von den Mythologen geschehen, fiir ihren 
Ursprung und die älteste Zeit in verschiedene Klassen sondern 
muss, die an das Sonnenauge oder vielmehr die Sonnenaugen sich 
anschliessende rohe Vorstellung „einäugiger Himmelsriesen“, die im 
Sturm und Unwetter auf die verschiedenste Weise sich bekunden, 
und dieselben Elemente zeigen sich überall in den deutschen Rie- 
sensagen, die J. Grimm in dem Capitcl über die Riesen ausführlich 
behandelt; man sicht, cs ist ein mytliischer Niederschlag eines all- 
gemeineren alten Volksglaubens, der dann übrigens in der Person 
des Polyphem schon den Ansatz zur Einheit macht. — Einen Ueber- 
gang aber von der Vielheit der entwickelten einäugigen Sonnengöt- 
ter zu der Vorstellung eines finde ich, ganz abgesehen dann von 
der Kyklopen - Sage , besonders in den Zwölfgöttersystemen, wie sie 
überall in den Mythologien hervorbrechen, ohne dass die Wesen, 
die man zusammengruppirte , dazu die Erklärung bieten ^). Es 
scheint dies nämlich mit der ersten und rohesten Entwicklung des 
Mondjahrs zusammenzuhängen, derzufolge 12 Sonnen- und Mond- 
Götter entsprechend den 12 Monden das Jahr zu regieren schienen, 
denn die letzteren boten doch die erste Veranlassimg zu einer ab- 
stracteren Auffassung *). 

Wenn aber die Vorstellung von einer gewissen Regelmässigkeit 
in der Natur sich erst mit der Zeit und vor Allem an der allmäh- 
lichen Beobachtung einer Regelmässigkeit in dem Erscheinen gerade 
der Himmelskörper entwickelt hat, haben dieselben offenbar dann 
auch damit Hand in Hand das bedeutendste Moment zur „Ver- 
menschlichung“ der himmlischen Wesen beigetragen, denn diese ent- 
wickelte sich mit der Vorstellung einer gewissen Vernunft, welche 
sich im Erscheinen und der Wiederkehr der Himmelskörper, ver- 
bunden mit den sie begleitenden Veränderungen in der Natur, zu be- 
kunden schien. Und wie so das am Himmel sichtbar werdende Ta- 
gesauge den Glauben an einäugige, gewaltige Riesen dort oben 
weckte, die man mehr in ihrer Furchtbarkeit auffasste, weil dem 

p. 212) hervorhekt, mit einem alten Namen geradezu die Insel der Seligen, 
d. h. die Götterinsel, genannt, cf. Tzetzes z. Lycophron 1195: 
aW etol Maxäpuv vijoci, xöSmep xös äpiorov 
Zfisa, beöJv paoiXTja, 'PtT) tüö’ £m1 x<^P9- 

') Lauer, System der griecli. Mythol. lierausg. von Wiclimann. Berlin 1S63. 
p. 151 : „Aber die Glieder dieser Zwöifzahl schwanken mehrfach und ist demnach 
kein allgemein gültiges Anordnungsprincip hieraus zu entnehmen“. — Neben an- 
dern Völkern batten auch die Amerikaner Zwölfgöttersysteme , und J. G. Müller, 
der in s. Geschichte der Amcrikaiüsclien Urreligionen. Basel 1855 n. a. p. 93 da- 
von handelt , stimmt ganz zu unserer Ansicht , wenn er sagt : „die Beziehung auf 
die 12 Monate ist das Ursprüngliche, wofür schon der Umstand spricht, dass ge- 
rade die Zwölfzahl fixirt ist, die Götter hingegen wechseln können“. 

•) Auf eine derartige Vorstellung beziehe ich auch noch den Nordd. Aberglau- 
ben, wenn man in den ,, Zwölften“, der alten heiligen Zeit der Wintersonnenwende 
(wo man im Cultus das Einziehen von Wodan und Frick als Götter des neuen 
Jahres feierte) , meinte , „das Wetter u. dergl. werde in diesen zwölf Tagen für 
das nächste Jahr bestimmt, so dass jedem Tag ein Monat entspricht“, 
s. Nordd. S. G. 163. 165. Der heutige Volksglaube p. 28 f. 
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roheren Menschen eben mehr die furchtbaren Erscheinungen sich 
aufdrängten, so erzeugte das Funkeln so vieler „Sterne“ zur Nacht 
neben andern saclilichen Auffassungen, z. B. als Feucrfiinken, in 
menschlicher Deutung jenen Riesen gegenüber dann die Vorstellung 
imcudlich vieler kleiner „zwerghafter“ SVesen, die, wenn die Wolken 
sie deckten, ilirc „Nebelkappen“ übergezogen; denn so fasse ich 
ganz einfach diese stehende Kleidung der Zwerge und erkläre so 
die analogen Züge, die in den Kiesen- und Zwergsagen überall auf- 
treten, indem es dieselbe Deutung liimmlischer Erscheinungen ist, 
die sich an beider Art Wesen gieichmässig angesetzt hat '). Die- 
sen Charakter haben die Götter bei vielen Völkern ja stets bewahrt, 
namentlich die riesenhafte Gestaltung als die ihrer Macht angemes- 
senere festgehalten, tritt sie doch selbst noch bei den Griechen in 
der homerischen Zeit neben aller Idealisirung hervor. Wenn ich 
also Sonne, Mond und Sterne, den bisherigen Mythologen gegen- 
über , weniger in selbstständiger Besonderheit zu fassen scheine , so 
finde ich sie einmal vielfach als „sachliche“ Elemente in ^•ielen Ur- 
mythen, dann sind es vor allem auf der allmählich sich entuückeln- 
den Stufe „menschenähnlicher“ Auffassung diejenigen Erscheinungen, 
welche die Vorstellung „riesen-“ und „zwerghaftcr“ Gestaltung der 
himmlischen Wesen überhaupt veranlasstcn und so die Mythenraas- 
sen nach beiden Richtungen hin entwickelten; so spielen sie in den 
meisten Mythen eine Rolle, indem Alles, was am Himmel sich be- 
wegte, mit Urnen in Berührung gebracht werden konnte, so dass 
überall sie als Elemente hindurchblicken. 

Mit unserer ganzen Anschauungsweise hängt nun aber zusam- 
men und schliesst sich daran an, dass je weiter man in der mytho- 
logischen Schöpfung zurückgreift, desto weniger man das, was man 
gewöhnlich System nennt, zu suchen hat, ein Irrtlmm, der bis jetzt 
in der Forschung so viel verdorben. Ja selbst innerhalb der Tra- 
ditionen, die wir in Anlehnnng an die Natur als die Grundlage aller 
Mythologie nachweisen, kann uns die grösste Mannigfaltig- 
keit in der Auffassung derselben Erscheinungen nicht 
nuffallen, denn abgesehen davon, dass dieselben Erscheinungen selbst 
für das .4^uge, das eben nur das Aeussere auffasst, höchst mannig- 
fach sind, bildeten jene Traditionen eben eine chaotische Masse, 
wo jeder seinen Gedanken, dem Glauben, der ihm der wahrschein- 
lichste dünkte, folgte, wie noch jetzt die Dichter die verschieden- 
sten Naturauffassungen wiederspiegcln ; bis dann in den einzelnen 
Familien, in den einzelnen Volkskreisen gewisse Vorstellungen sich 
consolidirten und allgemeinere Geltung erlangten, bis auch sie von 

’) Besonders chnrakteristisch selgt sieh dies in den Schmiedesagen, die bei 
Griechen und Deutschen sich an Riesen und Zwerge gleichmKssig knüpfen und 
beide nach unserer Auffassung als Gewittergottheiten cliarakterisiren. So ste- 
hen analog der deutschen Mythologie neben Hephäst und den riesenhaften Him- 
melsschmieden , den Kyklopen, die zwerghaften Teichinen, ja Hephästos selbst 
wrurde wahrscheinlich noch in historischer Zeit zwerghaft dargestellt, vgl. Jacobi, 
Myth. Wörterb. p. 386. 
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neuen Anschauungen, die sich bei erweitertem Leben, bei erweiter- 
ter Beobachtung gebildet, verdrängt wurden, aber erst, nachdem sie 
während ihres Lebens mythische fassen gleichsam abgelagert 
Die Mj-thologien gleichen hierin gewissermassen den Gebirgsschichten; 
Schicht lagert sich auf Schicht. Der Jäger fasste die ihn umgebende 
Natur als Jäger, der Hirt als Hirt, der Krieger als Krieger gemäss den 
ihn selbst umgebenden Analogien auf; die Auffassung eines Gewit- 
ters als das Treiben eines „himmlischen“ Schmiedes konnte sich erst 
nach Verbreitung des Schmiedehandwerks entwickeln. So gilt auch 
liier der an anderer Stelle zunächst für die historischen Sagen von 
mir ausgesprocliene Grundsatz, „dass die Mythologie dem Le- 
ben der Völker gleichsam nachrückc“. Wie gemäss dem 
vorhin angezogeneu Bilde in den Gebirgsmassen die Schichten ver- 
schiedener Prozesse in der Entwicklung der Erde neben oder über 
einander geflossen und gleichsam verwachsen erscheinen , so liegen 
in den Mythologien die gläubigen Anschauungen nicht bloss der 
verschiedenen Kreise eines Volks neben oder über einander, son- 
dern auch die der verschiedenste!^ Zeiten. Sie zeugen von dem sich 
entwickelnden Glauben und der mit ilim Hand in Hand noch gehen- 
den Naturbetrachtung der Urzeit in den verschiedensten Phasen, 
immer unter dem jedesmaligen Reflex des irdischen, die Menschen 
umgebenden Lebens, dem analog man jenes fasste. Hierdurch wer- 
den sic aber auch gleichsam zu einem Spiegelbild der Ent- 
wicklung der Völker in vorhistorischer Zeit selbst. Wenn 
die unpersönlichen und Thier -Auffassungen der Naturerscheinimgcn 
uns meist die rohesten, ersten Zeiten repräsentiren, so zeigen uns die 
Mythen von himmlischen Jägern, Schäfern, Sängern, Baumeistern, 
Schmieden, Schiffern*) u. s. w. eine immer entwickelter werdende 
Entfaltung nicht bloss des himmlischen, sondern auch des mcnsch- 

') Als solche himmlischen Schiffer fasse ich z. B. die Phäaken nnd Argonau- 
ten , und bei den Phkaken , den Nachbarn der Kyklopen im Oberlande , dem 
Himmel, brauche ich nur zum Beweise Homer reden zu lassen, um in ihren Schif- 
fen die auch sonst schon in der Mythologie nachgewieseno Vorstellung von Wol- 
keusebiffen (s. Grimm, p. C04 f.) zu finden. Od. VUI. 657 sqq.: 
ou yip fPatijxEiioi xuptpv^riripe? faoiv, 
ou8e Tt TCTiSaXi’ itrrt, toEt’ äUat vijs« 
dXX’ «üral voTjgara xa\ dvjpüv, 

x*l ratvTuv toaai itoXtaj xa\ slova; dypait 
dvSpÜTOv xa\ Xatiga •cdyia'i’ dXös fxttEpoojoiv, 

T)ipt xil st^^Xp xexaXupL|i£iMii ' ou8i itorf otptv 
ouTt Ti rr.gavSiiivai Cm Hoi, oü8’ dnoXioUat. 

Hin eben solch wunderbares Schiff ist dann die Argo, in der die Argonauten [die 
Blitzschificr ?] fahren, welche die Helden aufihren Schultern über das 
Land tragen, deren Planke redet u. s. w., und die sich ganz zu dem 
eddischen Schiffe Skidbladnir stellt, das Zwerge gefertigt und von dem es heisst; 
„Es ist .so gross, dass alle Äsen mit ihrem Gewaffen nnd Heergerätfae 
an Bord sein können , und sobald die Segel aufgezogen sind , hat es Fahr- 
wind, wohin es auch steuert. Und will man es nicht gebrauchen , die 
See zu befahren , so ist es aus so vielen Stücken und mit so grosser Kunst ge- 
macht, dass man es wie ein Tuch z us a mme n fal te n und in seiner 
Tasche tragen kann“. Simrock’s Edda. Stuttg. 1851. p. 270. 

2 * 
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liehen Lebens, und wenn die sprachvcrgleichenden Wissenschaften 
die geistigen „TJranschauungen“ der Menschen darznstellen bemüht 
sind, dürfte mit der Zeit die vergleichende Mj^thologie den Theil 
derselben noch ergänzen, der in realer Weise ein Licht zu werfen 
bemüht ist auf die „Urgeschichte“ dos Menschen, sowie auf den Zu- 
sammenhang und die Sondcnuig der verschiedenen Völker in Bezug 
auf die Lebensstufe und die Verhältnisse, in denen sie sich damals 
befunden, als die gläubige Auffassung diese oder jene Gestalten in 
den Naturerscheinungen fand. Die Vorstellung eines himmlischen 
Schmiedes im Gemtter, eines Hammers, den er im Blitz wirft, 
bricht bei Griechen, Körnern und Deutschen in gleicher Weise her- 
vor, das ist ein Factum, welches seine Schlüsse zulässt, wie wenn 
der Name Hermeias sich zum indischen Sdramejas, Erinnys sich zur 
Saranju stellt, cs beweist das Vorhandensein der Schmiedekunst bei 
diesen Völkern vor ihrer Trennung. 

Demgemäss erklärt sich nun aber anderseits auch, wie, trotz 
des vielen Uebereinstimmenden in den Elementen und der ersten 
Entwicklung, die Göttergcstalten der indogermanischen Völker in 
ihrer Ausbildung doch so verschieden sind; „im Rücken“ gleichen 
sie sich gleichsam, „das Antlitz“ spiegelt ein anderes Bild wieder. 
Dasselbe Element hat hier den reichsten Mythos entwickelt, dort 
ist es nur als vereinzelter Aberglaube oder in Form einer Sage als 
fliegendes Blatt am Baum der Tradition haften geblieben. Erst in 
langsam fortschreitender Beobachtung der Regelmässigkeiten in der 
Natur und der damit sich verbindenden Vorstellung bestimmender 
Einflüsse von Seiten der Wesen, die man wahrzunchmen glaubte, 
sind die Göttergcstalten der einzelnen Völker im Schwanken zwi- 
schen tliier- und menschenähnlichem Wesen, zwischen riesen - und 
zwerghaften Gestaltungen allmählich gereift, tind an den ,, guten“ 
Einflüssen, die man ihnen zuschrieb, oder dem „Bekämpfen der bö- 
sen“ hat sich der erste göttliche Begriff des Schutzes oder der 
Güte und Gnade gereiht. Der Ackerbau in seinen Anfängen und 
seiner Entwicklung ist offenbar der Hauptförderer des Begriffs der 
eigentlichen Gottheit gewesen, auch selbst nur nach heidnischer 
Weise gedacht, er schuf auch den letzten specifischen Begriff der- 
selben, den einer „ewigen“ Dauer. Die Götter aber, mit denen 
wir es zu thun haben werden, sind meist nur „Wesen“, Wesen 
wie die Thierc und Menschen; nur haben sie allerhand wunder- 
bare Gewalt, und diese wunderbare Gewalt nannte man Zau- 
berkraft'). Diese erklärt auch dann den oft bunten Uebergang in 
den Gestalten, in denen sie auftreten. Nicht bloss, dass Typhon 
und Python bald als Drache, bald als Mensch galt, wie in den 
serbischen Märchen der Drache Burgen und Schlösser hat, wie ein 
König; isst und trinkt wie ein Mensch, reitet und seine Keule 



' ) lieber die Entwicklang der Natnrwesen zur Gottheit . durch den Cultus 
habe ich schon gesprochen. D. heutige Volksglaube p. ö f. 
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Bchleudert wie ein Held u. b. w. ' ) ; Acheloos der „himmlische“ Strom- 
gott, als er mit Herakles im Gewitter ringt, bald bei des Blitzes 
„Schlängeln“ in eine Schlange, bald bei des Donners „Biüllen“ in 
einen „Stier“ sich gewandelt zu haben schien: das vermittelt sich 
in der gläubigen Phantasie durch den Hintergedanken, dass durch 
Zauber Alles möglich ist. Dies Zauberhafte, 'Wunderbare tritt aber, 
namentlich auch in der Scenerie, gerade in den Märchen und Rie- 
sen-, sowie in den ursprünglichen Heroensagen, z. B. in denen vom 
Herakles, Bellerophon und Perseus, noch prägnanter als in den Göt- 
termythen hervor, und so werden wir bei den sonstigen Analogien 
zwischen denselben nach unserer ganzen Auffassung gerade hier 
nicht, wie man es bisher geglaubt, einen Niederschlag der Götter- 
mythen, sondern lungekehrt gerade in den Sagen der Riesen 
und Heroen, die übrigens schon einen Ansatz von Cultus zeigen, 
die ältesten Traditionen, und in den auftretenden Gestalten die 
Prototypen der Götter suchen. Ein Beispiel wird die ganze 
Sache klar machen. Wenn z. B. an die sich „schlängelnden“ Blitze 
die Vorstellung himmlischer Schlangen, an den heulenden 
Wind die Vorstellung eines Wolfes sich knüpfte, daneben sich 
dann in dem dahinjagenden Sturm in Verbindung mit Regenbogen 
und Blitzstrahl die Vorstellung eines Jägers entwickelte, so konnte 
dieses Wesen einmal in Verbindung mit jenen bleiben und selbst 
in Schlangen- und Wolfsgestalt auftreten, dann aber auch in be- 
sonderer Auffassung der Schlange im Kampf gegenübertretend er- 
scheinen, sich also Sagen von dem siegreichen Bekämpfen dieses 
TJnthieres als einfach geschehener Facta, also Bellerophon-, 
Heraklessagen u. dergl. bilden, ehe eben noch von götterähnli- 
chen, ja überhaupt von stehenden Wesen die Bede war. Wenn 
aber die Beobachtung und Erfahrung allmählich im Anschluss 
an diese Vorstellungen götterähnliche Elemente entwickelte, so 
gingen entweder einzelne jener Gestalten in göttliche 
über oder wurden durch ähnliche, die man aber nun all- 
gemeiner fasste, vertreten. Dann war wieder eine doppelte 
Entwicklung möghcL Es konnten die guten Folgen des Gewitters 
sowohl dem göttlichen Schlangen- oder Wolfsgott zuge- 
Bchrieben werden, — und so wurde Apollo selbst noch in Lycien 
als Wolf, in Delos als Drache später dargestellt *) , sein Sohn Askle- 
pios behielt für immer die Schlange als heilbringendes Wesen zur 
Seite, — anderseits konnte die oben angedcutete Vorstellung des 
Kampfes auch Theilung der Eigenschaften gleichsam mit sich füh- 
ren, die bösen, verheerenden Folgen wurden dem Besieg- 
ten, die guten dem Sieger beigelcgt, demgemäss ist Typhon und 
Python dann das Unthier, Zeus und Apollo der Retter (OMtijp). 

<) VolksmSrchen der Serben von Karadschitsch. Berlin t854. p. 41f. 

*) Nam Apollo apnd Delphos h u m a n a effigie, apnd Lyciam 1 u p i n a fingi- 
tnr , apud Delon vero formam habet d r a c o u i n a m. cf. Bode , Scriptores remm 
Hythicarum latini. Cellis 1834. p. 209. 



Digiti- *'■; (-'ivigll 




22 Einleitung. 

■\Vcnn tvir so einerseits „die organische Entwicklung“ der my- 
thologischen Gestalten, aus den rohesten, oft grobsinnlich sten For- 
men der „niederen“ Mythologie durch alle Phasen hindurch, durch 
Aberglauben, Märchen, (Heroen-) Sage und Mythe bis zu dem Stand- 
punkte verfolgen können, wo sie im olympischen Glanze und Ho- 
heit einer homerischen Götterwelt strahlen, wo des Zeus bejahendes 
Neigen genügt, den Olymp zu erschüttern, eine Stelle, die bekannt- 
lich den Phidias zu seiner grossartigen Schöpfung begeistert haben 
soll, so zeigt sich anderseits ein für die Culttirgeschichte merkwür- 
diges Phänomen. Erstens lebt jener uralte Glaube nicht bloss in 
den Sagenmassen, in denen er sich abgelagert und aus denen wr 
ihn entwickeln, sondern auch direct noch als Glaubenssatz hier 
und da nach so vielen Jahrtausenden, nur in gleichsam zusammen- 
gedrückter Gestalt, in ganz vereinzelter Beziehung selbst bei den 
europäischen Völkern noch in diesem Augenblick fort, die uralte 
Vorstellung der Gewittcrschlange z. B., dio wir im Folgenden in 
ihrer vollen Ausdehnung entwickeln, noch in dem Glauben, dass 
bei einer kleineren, feurigen Lufterscheinimg „der Drache zieht“, 
oder „ein Komet (ein Drachenstern) der IVclt den Untergang brin- 
gen könne“; die ebenso alte Vorstellung einer wilden Jagd im Go- 
wittersturra noch in dem Glauben an einen wilden Jäger, „der im 
Sturm dahin jagt“, die Vorstellung eines „Milclimccres“ im Himmel, 
welche dio „weissen“ Wolken weckten , wenigstens noch im Namen 
der „Milchstrassc“, die Vorstcllimg eines „himmlischen Wolkeubaums“ 
noch im sogen. „Wettorbaum“ u. dergl. An einem Pimkt in der Na- 
tur ist so oft der Glaube, der einst weitere Dimensionen liatte, die er 
aber aufgegeben, noch haften geblieben, gleichsam als Wahrzeichen 
einer vergangenen Zeit'). — Dann aber lebt die Anschauung, 
ohne vom Glauben getragen zu werden, als blosses „Bild der Phan- 
tasie“ noch heute in der Sprache fort und wird hier immer ihre 
Stelle behaupten , so lange Menschen menschlich empfinden , noch 
immer „heult“ der Sturm, .jagen“ die Wolken, „schlängelt“ sich der 
Blitz, „blüht“ das Gewitter auf, „giesst“ es vom Himmel herab. In 
der Sprache herrscht noch immer und erneut sich stets die sinn- 
liche Anschauung , die vor Jahrtausenden mit dem gläubigen Sinn ver- 
mählt die Mythologien schuf, und gerade durch sie wird es am klarsten, 
wie Sprachenschöpfung und mythologische Entwick- 
lung, der Ausdruck des Denkens und Glaubens, einst 
Hand in Hand gegangen. Beide Beobachtungen sind, glaube 



’) Ebenso weist der in Asien noch herrschende Glaube von einem Dra- 
chen, der in den Sonnen- oder Mondfinsternissen diesen Gestirnen 
nachstelle, auf den allgemeineren Glauben von einem im Gewitter denselben 
nacbstellenden Schlangen ungeheuer hin, und einen ähnlichen nilgemeineren 
Hintergrund werden wir auch bei den Vorstellungen vom Geldbrenueu, dem 
Blühen der Schätee, dem Blutregen und anderem mehr hervortreten 
sehen; überall bricht dieses in beschiänktereu Kreisen Fortvegetiren der uralten, 
allgemeineren Glaubenssätze hervor. 
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ich, eine nicht unbedeutende Stütze unserer ganzen Ansicht von 
dem Ursprung der Mythologien. 

Die Sagenmassen aber nun, in denen sich der alte Volks- 
glaube ablagerte, zeigen uns mit Ausnahme der Producte der letz- 
ten heidnischen Zeit, der eigentlichen Göttennythen, in Betreff der 
Einkleidung und Scencrie die alten mythischen Elemente nicht 
mehr in dem ursprünglichen Naturkreis des Himmels, der Natur, in 
der sic entstanden, sondern in stets sich erneuernder Ueber- 
tragung auf irdische Verhältnisse. Wenn der Glaube, der 
bestimmte AnschauTuigen hervorgerufen hatte, geschwunden, resp. 
durch einen andern ersetzt war, so heftete sich das, was in der 
Tradition übrig geblieben, an irdische Verhältnisse, es wurde in 
irgend einer Weise zur irdischen Geschichte, wenn es nicht 
als Märchen, wenigstens äiisserlicb, eine luftigere Existenz fortführte. 
In dreifacher Weise meist sehen wir diesen Prozess sich entwickeln. 
Entweder knüpfte sich der alte Mythos an bestimmte, in der Tra- 
dition fortiebende Personen, um so fester, je fester diese den 
Stammsagen einzelner Stämme verwuchsen, an einen Herakles, Achil- 
les u. B. w., oder an ganze Völker, wie an Amazonen, Teichinen 
u. dergL Oder irdische, der himmlischen Sceneric in irgend einer 
Weise analoge Locale substituirten sich jener. So sehen wir, dass 
überall, wo die Drachensagen festen Fuss gefasst, ein bei einer Ber- 
geshöhle hervorkommondes Wasser in Analogie zu dem aus den 
Wolkenbergen hervorstürzenden, von Drachen gehüteten Regenstrom 
die Veranlassung dazu gewesen, dass die Sage gerade dort sich lo- 
calisirt hat. Endlich aber zeigt uns das reiche Gebiet des Aber- 
glaubens und der Gebräuche eine dritte Art der Uebertragung. 
Was ursprünglich von den Dingen jener Wunderwelt, an die man 
glaubte, gegolten hatte, übertrug der Aberglaube auf die analo- 
gen irdischen Gegenstände und Wesen. Dies letztere tritt z. B. 
überall in der Schlangcnverchrung und dem an irdische Schlangen 
sich knüpfenden Aberglauben, wie wir ihn im Folgenden darstel- 
len , hervor. Die Sage von den segenbringenden Hausschlangen des 
himmlischen Haushalts, von dem glückbringenden Attemkrönlein, 
das dem Schlantenkönig mit seinem Heer abgewonnen werden kann, 
knüpfte sich an die irdischen Schlangen, und hielt sich hier , wie tau- 
send andere Dinge des Aberglaubens, nie bewiesen und doch 
stets geglaubt. — Boten aber hierzu die heimischen Verhältnisse 
gar keinen .Anhalt mehr, keinen Schlupfwinkel gleichsam, wohin sich 
der alte Glaube flüchten, keine Form, unter der er fortbestehen 
konnte, dann verpflanzte man ihn in andere Länder. Dort lebten 
noch Kyklopen, Amazonen und Pygmaeen, dort gab es noch Basi- 
lisken u. dergL mehr. Die Gebräuche aber endlich in ihrer Nach- 
ahmung analoger himmlischer Verhältnisse, an die man geglaubt, 
schlangen mit dem Aberglauben Hand in Hand um das mensch- 
liche Leben ein cigenthümliches Bond, gaben ihm dadurch gleich- 
sam die Weihe des entsprechenden himmlischen Lebens, oder er- 
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zeugten in den Gülten der werdenden Götter jene Symbolik, 
welche dann eine spätere Zeit tiefsinnig zu entwickeln bemüht war. 
'Weil man, wie ich schon oben angedeutet, an eine Vermählung und 
Vermischung der himmlischen "Wesen im Gewitter glaubte, den tepog 
ydfiog der Griechen, spielten nicht bloss im Alterthum „Verfolgung“ 
und „Raub“, „"Wasser und Feuer“, alle die Elemente, welche der 
Glaube im Gewitter thätig fand, bei den Hochzeitsgebräuchen eine 
Hauptrolle, sondern wenn unter „Fackelbelouchtung“ in Rom die 
Braut dem Bräutigam „verschleiert“ zugeführt wurde, trug sie vor 
AUem „des guten Omens halber“, wie Festus sagt, das flammeum, 
den „feuerfarbenen“ Schleier, gleichsam in Nachahmung des „rothen 
Wolkengewandes“, was die himmlische Gewitterbraut schmückte*). 
Die deutschen Hochzeitsgebräuche zeigen die analogen Elemente, 
und die der Hochzeit vorangehende Mummerei und die Polterei des 
sog. Polterabends erinnern noch in speciellerer Beziehung an die 
analogen himmlischen Vorgänge bei der Geu'itterhochzeit , an der 
Wolken Mummerei und der Donner Polterei. — Aehnlich ist es mit 
den Gebräuchen in den Gülten. Weil der ägyptische Horos die 
Schlange getödtet, welche die im Kampfe mit dem Typhon zu ihm 
eilende Thueris verfolgte, wurde noch immer bei den Weihen, sagt 
Plutarch, „ein Strick“ als sinnbildliche Bezeichnung der Schlange 
hingeworfen und zerhauen®). Weil der Mythos die alten Götter- 
wesen zeitweise verschwindend oder sich verbergend wähnte, suchte 
man nach wie vor sic im Cultus und fand sie. Im Frühling stellte 
man zu Delphi des Apollo Drachenkampf dar, gerade wie unsere 
Vorfahren zur Zeit der Wintersonnenwende, wo sie die Götter des 
neuen Jahres sich einziehend dachten, „den Schimmelreiter“, d. h. 
den Wodan, auftreten liessen®). 

Alle diese verschiedenen Elemente der Sage, des Aberglaubens 
und der Gebräuche waren aber, nachdem sie irdisch localisirt, wie- 
der für sich der Entwicklung fähig. Und so darf es den Mjdho- 

>) Der Hinweis tinf die Ehe des Flamen und der Fla mini ca als das 
Vorbild aller Ehen (cf. Serv. z. Virgil. Aen. IV. 104) bestätigt noch meine An- 
sicht, denn beide zeigen noch deutlich in ihrem Namen anf Wind und Winds- 
braut hin. — Der Name des Flamen (Dialis) ward nur anderseits auch zur Be- 
zeichnung des „Priesters“ , weil die Winde im himmlischen Haushalt nicht bloss 
als Boten — wie Hermes — sondern auch als die himmlischen Priester oder 
Opferer erschienen , wenn dem Glauben nach im Gewitter ein Opfer vollzogen 
ward. So steht dem Hermes, der des Apollo Rinder entführt und schlachtet, Pro- 
metheus gegenüber , wenn er beim Opfer des (Himmels-) Stiers die Götter 
überlistet , weshalb dann Zeus das Feuer vorenthält, dass es Prometheus nun rau- 
ben muss. So sind hei den Indem die heim Feuerraub betheiligten mythischen 
Wesen, die Bhrgu’s, Angirasen u. s. w., alle zu Stammvätern der ulten Prie- 
stergeschlechter geworden, vergl. Kuhn, „über die Herabholung des Feuers 
bei den Indogennanen“. p. 3 f. 

*) Pint, de Iside cct. c. 19 : XiycTai Sk oTi TtoXXmv HETOrriSeiifvwv äel itp4{ 
'Opov xal T) TtaXXaxiq toü TuiptSvoj a 9 (xSTo 6oüii)pt?‘ o<pit S£ ti? ^luöttiJxuv 
auTi)v üTto Ttev Tcep\ töv 'Qpov xaTexoTtt)' xal vOv 8tä roüto oxotv£ov Ti 
itpoßaXovTEi e£? (X^oov xaraxoTtTouai. 

*) vergl. Nordd. S. G. 125. das. Anm. 
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logen nicht befremden, wenn er, auf dem Gebiet der Sagen nament- 
lich, alte Sagen unter neuem Gewände und in neuen Beziehungen 
wieder auftauchen sieht. Der rotho Faden der Tradition verbindet 
den rhodischen Kitter Gozon des Mittelalters mit dem alten rhodi- 
Bchen Schlangentödter der Heidenzeit, der in seinem Ursprung „den 
übrigen Drachentödtern der Urzeit gleich steht“, gerade wie im 
deutschen Volksglauben Könige und andere berühmte Helden von 
Dietrich v. Bern bis zum alten Sparr zu des grossen Kurfürsten Zeit 
herab in Wodans Stelle in der wilden Jagd eingerückt sind '). 

Die Tradition hat eine stille, aber gar grosse Macht. 
Sie ist gleichsam das poetische StilUeben der Menschheit, das durch 
alle Kämpfe und Wandltmgen der Zeiten ruhig sich fortspinnt. Nicht 
in der Sprache allein, auch in Sage und Aberglauben verknüpft sic 
die fernsten Zeiten und ein Jahrtausend ist oft vor ihr wie gestern 
und heute. Man muss sic nur nicht mit dem Mass der Geschichte, 
sondern mit ihrem eigenen messen. Sie zälilt nicht nach Jahrhun- 
derten, sondern acht menschlich nach Generationen. Wenn uns 
Deutschen das gesammte Heidenthiun etwa nur 30 Generationen 
rückwärts liegt, also nur 30 Mal, was das Volk fcsthielt, sich fort- 
zupflanzen brauchte, um aus jener Zeit bis zu uns zu gelangen, so 
sind wir mit 60 Generationen auch bei anderen Völkern noch auf 
rein heidnischem Boden, und mit 90 haben wir schon selbst alle 
wirkliche Geschichte überschritten, wo nichts herrscht, als das sa- 
gcnliaftc „es heisst“. 



') vcrgl. d. hentige Volksglaube p. 9. Dies Fortrücken und Cebertragenwer- 
den historischer Sagen namentlich habe ich ebendaselbst p. 7 besonders an der 
Sage vom Schildhorn bei S]>audau dargclegt, die zuerst uns ausser von Jazeo von 
Köpenick , von einem Kitter , dann vom grossen KoiTürsten , ja vom alten Fritz 
erzählt wurde, zu welchen Versionen ich noch nachträglich zwei erhalten habe, 
die den kühnen Schwimmer „Gnstav Adolph“ gar oder einen General ,, Schild“ 
sein lassen. ,,Znr Zeit des dreissigjährigen Krieges“, wurde mir nämlich mitge- 
theilt , ,,kam der König G. A. auch in unsre Gegend , und da er einst von einer 
Abtheilnng der Feinde verfolgt wurde, so floh er. Aber die Havel lag ihm im 
Wege. Beherzt sprang er in voller Rüstung hinein und erreichte auf dem Pferde 
schwimmend das entgegengesetzte Ufer , wo er an einem Baume sein Schild und 
Hom anfhängte“. 
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Erstes Cspitel. 



Erstes Capitel. 

Die Sclüangen- und Drachengottheiten. 

Wenn die voranstehenden Bemerkungen im Allgemeinen orien- 
tiren sollten, sollten sie auch zugleich empfänglicher machen für den 
Ausgangspunkt des nachfolgenden Theils der Untersuchungen, zu 
dem auf einer Sagenreiso einmal ein schlichter Bauer der Magde- 
burger Börde den ersten Anstoss gab , indem er bei einem heftigen 
Gewitter, als ein prächtiger BUtz über den Himmel hinzüngelte, 
von der Erscheinung ergriffen ausrief: AVas für eine prächtige 
Schlange war dies! Das war nun zwar im Grunde nicht viel 
Anderes, als wenn unsre Sprache von sich schlängelnden Bli- 
tzen redet, der Grieche von Blitz und Schlange gebraucht, 
Aristoteles eine Art Bhtz mit ilixlag bezeichnet'), aber es macht 
doch einen eigcnthümlichcn Eindruck, wenn man bei einem solchen 
Eepräsentanten des natürlichen Theils des Volkes, wie eben jener 
Bauer cs war, im unmittelbarsten Gefühl eine derartige Anschauung 
zum Durchbruch kommen sicht, dass man empfindet, so müsse mehr 
oder weniger in einem älmUchcn Falle jeder Naturmensch empfun- 
den haben. Natürlich war es zumal, dass dieser Eindruck verstärkt 
wurde, wenn ich an des Dichters Worte dachte: 

„Unter allen Schlangen ist eine 
Auf Erden nicht gezeugt. 

Mit der an Schnelle keine. 

An Wuth sich keine vergleicht“. 

Seit der Zeit bin ich der Spur dieser Schlange nachgegangen und zu 
der Ueberzeugung gekommen, dass überall, wo in den indoger- 
manischen Mythologien Schlangen oder Drachen, welche sich nur 
von jenen durch Flügel oder durch eine mythischere Ausbildung 
ihrer Gestalt im Allgemeinen unterscheiden ®) , auftreten, wir es ur- 

') Aesch. Prom. 1064: fXixe; If ^xXajjiTtouin ortpo^jj Jawupst ,.und des 
Blitzstrahls ,,schläiij?elnde^* Lohe entbrenuen in Glut*^ (so Schoemann , nicht ra* 
dius , wie Wellaucr Lex. cs wiedergiebt.) Eurip. Here. F. 395 : $paxovra Tcupoo- 
vWTOv, ö? aTcXatO’v a|X9eXtxToc ^txW9poijpci. xtavwv (Here.). *£Xtx(at 
sind bei Aristot. mund. -1. die Blitze 9 epCfi.evoi. 

*) 8. Grimm, Myth. p. 652 ebeud. auch überhaupt das Hauptsächlichste vom 
Schlangencultus bei Deutschen und Nachbar\'ölkeru. Nur ein paar Beispiele hier 
aus Grimm , die im Verlauf der Abhandlung nicht weiter berührt werden. Die 
Longobarden verehrten eine goldene Schlange als summus deus , O d h i n führte 
die alten Schlangeueigennamcn Ofnir und Svftfuir. Die alten Preussen unter- 
hielten ihrem Protrinipos eine grosse Schlange; von den Litthauern sagt 
Adam Brera, in Hist. cccl. c. 224 ; dracones adorant cum volueribns, qui- 
bus etiam vivos litant homines, quos a morcatoribus emuut, diligenter omnino 
probatos, ne maculam in corpore habeant, pro qua refutari dictintur a Draconibus. 
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Die Schlangen • nnd Drachcngottheiten. 

Bprünglich mit den Himmels-Schlangen und -Drachen zu 
thim haben, iind diese auf den sich schlängelnden Blitz, auf die 
Schlange, „mit der an Schnelle und Wuth sich keine vergleicht“, 
zurückzufdhren sind. Ja wenn wir auch über die Grenzen des in- 
dogermanischen Sprachstanunes liiuans bei Phöniziern, Babyloniern 
und Acgj’ptern, ebenso wie bei den nicht indogermanischen Völ- 
kern Europa’s, Asiens, selbst bei den Negern Afrika’s, wie bei 
der Urbevölkerung Amerikas , Spuren eines in seinem Ursprung und 
seiner Bedeutung bisher noch unerklärt gewesenen Schlangencultus 
vorfinden, glaube ich selbigen auf dieselben Elemente zuriiekführen 
zu können , so dass sich darin eine der ersten und rohesten mytho- 
logischen Vorstellungen, nämlich die Verehrung der Oewitter- 
mächtc als Schliuigcu (oder Drachen mit Schlangcnhäuptcm) be- 
kundet, und wenn der Cultus ihnen hier oder dort „wirkliche“ 
Schlangen substiluirt, es nur das stets in der Mythologie 
vorkommende Herabziohen des Himmlischen auf die 
Erde ist'). Auf das Reichhaltigste entwickelt sich dieser Glaube 
aber als mythisches Element, nach allen Richtungen hin nimmt er 
die Beziehungen des Gewitters in sich auf. Bald sind es einfache 
feurige Schlangen, die den Himmel furchen, oder Drachen, 
die mit ihren Flügeln und der Ecuersgluth, die ihnen ent- 
strömt, noch deutlich auf ihre ätherische Heimath hinweisen, bald 
sind es die Geister des himmlischen Haushalts, die zur 
Frühjahrszcit namentlich ihre Versammlungen abhalteu und den 
blitzenden himmlischen Stein oder das Himmelsei, d. h. 
die Sonne, formen*). Dann concentrirt sich alles auf einen Punkt 



>) Mit der DarleRting dieses Ursprungs vcrsclivriiidet dann auch der Anhalt, 
den man in den Dracheiisngeu gefunden hat fiir die Existenz urweltlicher Drachen, 
wofür sich selbst noch Klemm, Culturgeschichte der Menschheit. Leipzig 1843. I. 
p. 147 aussprictit. 

") Zn dem letzteren bringe ieh gleich hier ein paar merkwürdige Sagen. 
Kreutzwald (der Ehsten aherglÄubische Gebräuche u. s. w. Petersburg 1834. p. 86) 
berichtet aus dem Ehstnischen Aberglauben : „Am Marcustage, deu 23. April, 
ruft der ScblangciikCnig — ussikuniiigas — seine Vasallen zu einer allgemeinen 
Rathsversammlung. Da sitzt dann das Oberhaupt auf einem Ilnmpel , und .die 
Untergebenen winden sich knaulfürmig tim seinen Köqier, dass nur die „zi- 
schenden Köpfe“ herausgucken, wälirend des Königs funkelnde Augen 
nnd blitzende Krone in die Nacht lugen, deren Dunkelheit von 
d i e s e m. Q 1 a n ze erliellt wird. — ln Allentacken wollten Einige an diesem 
Tage nicht pflttgen , riirchtend , es würden dann Ochsen und anderes Vieh plötz- 
lich falle n". Dazu heisst es in den mj-thischen Liedern der Ehsten von Kreutz- 
wald und Neuss. Petersburg 1864. p. 77 : ,,die Unterirdischen haben dem 8 c li I au- 
g e n k ö n i g seine Krone geschmiedet. Der blendende Glanz lockt 
sämmtlicho Schlangen heran, dass sie um den König einen Haufen 
von der Höhe eines grossen Heuschobers bilden, ans welchem das 
Haupt des Königs gleich der Sonne hervorleuchtetc“. Zn diesen F r U h - 
jahrsversammlnngen der Schlangen bei deu Ehsten stelle ich die Celti- 
schen. „Jährlich am 13. Mai vereinigen sich die Schlangen, Vipern und Nat- 
tern in der Sologue zn einem einzigen Stück in der Weise , dass die Masse ein 
Rand bildet, grösser als eine Sichel. Wenn sie sich also an den Ufern eines 
zwischen Jouy und Ardon gelegenen Teiches versammelt haben, so arbeiten sie 
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und zum riceenmässigen typhoischen Ungethüm Bchwült es 
an, das den ganzen Himmel erfüllt, dass die Wolken dann Qualm 
und Bauch sind, die von ihm ausgehen, der Donner das Zi- 
schen, die einzelnen sich schlängelnden Blitze nur ein- 
zelne der Häupter oder Zungen oder der Schweif, den es 
nachschleppt. Wenn dann der Glaube schon im Uebrigen menschen- 
ähnlichere Gestalten in diesen Erscheinungen thätig annahm, er- 
scheinen selbst diese noch mit Schlangenhaaren oder Schlan- 
gen füsscn ausgestattet, oder es wandeln sich Götter zeitweis we- 
nigstens in Drachen, bis diese zuletzt nur noch zur Staffage die- 
nen, z. B. der Götter Wagen ziehen. Daneben sehen wir nun aber 
noch die Wirkungen, alle die Eigcnthümlichkeiten , die das Gewit- 

gemeinschaftlich an der Bildung eines grossen Diamanten. Jedes dieser Thiere 
speit eine Art Flüssigkeit aus, welche sehr glänzend ist, — aus dieser wird 
er von zwei Schlangen geknetet und von allen dann polirt^^ Eckennann, Lebr> 
buch der Religionsgeschichte. Halle 1846. 111. p. 73f. , dem ich dies entnehme, 
bringt damit schon in Verbindung das ovnm angiüuum , von dem Pliuius hist. nat. 
XXIX. 12 berichtet; „praeterca est ovorum genus in magna Galliarum fama — 
Angucs innumeri a e s t a t e convoluti salivis fHUcinm corpormnque spumis artifici 
complexu glomerantur ; anguiuum appcllatur. Druidae s i b i 1 i s id dicunt in 
sublim o jactari sagoque oportere intercipi, nc tellureni attingat. Profugere 
raptorem equo, serpentes enim iiiscqui, doncc arceantur amnis aliciyus 
interventu“. Das ist die in den Händen der Druiden irdisch gewordene Mythe, 
wie auch dem Plinius ein derartiges Ei geradezu gezeigt worden ist. Eckennann 
erwähnt noch ein solch fabelhaftes Ei, das oenf codrille de Lorrauie, welches von 
einem Hahn gelegt ist, eine Schlange in sich birgt, und durch Sonnen« 
wärme und Dampf ausgebrütet wird. Die ausgebrütete Schlange verbirgt sich 
sofort in einer Mauorspalte, und wer zuerst vou ihr angesehen wird , stirbt 
sofort , während sie selbst augenblicklich sterben muss, wenn sie zuerst angesehen 
wird (die Blitzschlange tödtet — aber „stirbt auch im eigenen Feuer“). — Für 
den glänzenden Stein, den Diamanten übrigens, den die 
Schlangen in ihren Frühlings Versammlungen in der Dunkel« 
heit (des Gewitter g) formen, halte ich die blitzende Sonne (na- 
mentlich die Früiiliugssonne), die nach dom Gewitter neu 
Strahlt, wie auch J. Grimm, M. 665 für dieselbe die angelsächsische Bezeich- 
nung als gemma cocli beibringt. Das ist auch „der 8ieg^'erle!hende Schlangen« 
stein“, „der Wunschstein“, mit dem auch Grimm, M. p. 1167 den eirunden, 
milchweisseii Opal in Verbindung bringt, der die deutsche Konigskrone schmückte 
und der nach Albertas M. einst bei Nacht geglänzt haben soll. — Das Ei, 
das auch sonst in griech. und indischer Mythologie eine so bedeutende Rolle 
spielt, ist auch offenbar weiter nichts ab eine andere alte Auffassung der Sonne, 
wie aucli Kuhn es schon an einer Stelle beim Savitar deutet, wenn es nach der 
Bchöpfungssage ab goldnes Ei auf den Wassern schwamm (d. h. , wie Kuhn 
cs deutet , „weil die Sonne , ehe es voller Tag wird , ehe die Schöpfung beginnt, 
einer im Nebel schwimmenden Goldkugel gleicht“. Kuhn , Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. I. p. 456). — Zu den Ehstnischen Vorstellungen von dem die (Gewitter-) 
Nacht mit seinen Augen erhellenden Schlangenkönig stimmt übrigens ganz 
genau die phönizische und ägyptische Urschlange, der Surmubcl (oder Agathodae« 
mou) und Kneph, von der es heisst: „blickte sie auf, so erftillte sie Alles mit 
Licht in ihrem heimischen Urlande; so oft sie aber die Augen schloss, 
ward Finsterniss“, und das ganz gewöhnliche Symbol einer goldgelben 
Kugel zwischen zwei Schlangen macht eine ähnliche ursprüngliche An- 
schauung der Fabricirung des Sonneneis auch bei diesen Völkern wahrscheinlich. 
Vgl. Creuzer, Symbolik. HL Ausg. 1840. IH. p. 247 f. Mowers, die Phönizier, 
1840. 1. p. 603 ff. 
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ter hat oder zu haben schien, an diese Gewitterschlangen sich an- 
setzen, und gerade hierin erscheinen sic noch recht deutlich als 
„Wesen“, die der Mensch auf einer roheren Culturstufe als „Mächte“ 
gefürchtet oder verehrt hat. Bald sind cs verheerende, Thier 
und Menschen tödtende Drachen, oder sie bringen Lähmung 
wie der Blitz; bald im guten Sinne Schlangen, von denen die 
Fruchtbarkeit des Jahres kommt, oder die wieder Frische 
und Heil der Natur und den Menschen bringen, die Welt ver- 
jüngen oder gar erst schaffen. Anderseits erscheinen sie späte- 
ren, menschenähnlicheren Wesen gegenüber in grossartiger Auffas- 
sung geradezu als Mächte, die früher geherrscht, und die 
erst bekämpft werden mussten oder noch immer zu besie- 
gen sind, oder gar die ganze Welt mit Untergang bedrohten 
oder noch immer bedrohen. Kurz sie durchlaufen gleichsam mit 
der erweiterten Anschauung und den entwickelteren Lebensverhält- 
nissen alle Phasen bis zum Culminationspunkt einer vollständigen 
Gottheit nach heidnischer VorsteUungsweise, während anderseits wie- 
der dann hervortritt, wie allmählich dieser Glaube, der einst die 
Menschen beherrschte und eine so reiche Fülle von mythischen Va- 
riationen erzeugte, durch andere Vorstellungen verdrängt, nur noch 
(oder doch noch) so fort vegetirt, dass er nur in einigen Redens- 
arten vom Drak, der zieht, oder in den Märchen der Kinder fort- 
lebt*); dass, während einst die Helden der verschiedensten Völker 
den Drachen auf Schild oder Fahne führten®), nur noch der Kai- 
ser von China ihn in Ehren hält, in der alten Welt er nur noch 
in der Nachahmung „mit seinem langen Schweife“ in den Händen 
der Kinder zur Herbstzeit erscheint, wo er dann gerade wunder- 
barer Weise in Franklins Hand dazu dienen musste, die Erschei- 
nung des Gewitters, so weit es Menschen möglich, zu entnüchtem. 

1. Der schlangenhäuptige Typhon als Gewtterdrache und sein 
' ganzes Geschlecht 

Die griechische Mythologie lässt die Beziehung zunächst an 

1) Die Märchensammlungen aller Völker sind voll davon in den verschte* 
densten Spielarten und Nüancirungen. 

Von dem Drachen als häufiges Feldzeichen griechischer Helden spricht 
u. a. Böckb z. Sophokles Antigone 1843. p. 226. £s chanikterisirt dasselbe He< 
siod in der Schilderung des Drachen auf des Herakles Schilde. Sc. H. 144 sq. 
p^aao) Ök ÖpdxovTo^ IV)v 90 outl 9aT&tö?, 
l'p.TcaXtv o9ao(atv Ttupl Xccp7tO|Jt^vot9t öeöopxo);. 

Ein derartiger Drache zierte auch Siegfrieds, Fasolds, sowie der Sach- 
sen heilige Fahne und später die der Könige von England. Vgl. die Stel- 
len in Ersch und Grubers EncyclopMdle unter ,, Drachen als Fahnen**. Auch die 
Römer hatten es unter den Kaisern angenommen. Daneben tritt dann besonders 
im Mittelalter unter dem Einfluss des Christenthums der Drache als der Ueber- 
wundene (der Satan). Der heilige Georg mit dem Drachen vergleicht sich 
dem thebanischen Schifihzeichen des Kadmos mit dem goldnen Drachen, 
s. Böckh a. a. O. 
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einem solchen drachenartigen, gewaltigen Wesen, wie wir es eben 
andeutungsweise skizzirt haben, hervortreten; der deutsche, jetzt 
noch fortlebcnde Aberglaube zeigt uns zwar kleinere Dimensionen, 
wird uns aber anderseits noch in mannigfacher Hinsicht dem Ur- 
sprung und der Entwicklung des Glaubens näher bringen. Bei den 
Griechen war in historischer Zeit nämlich noch die traditionelle Ver- 
bindung eines solchen schlangenartigen Ungeheuers mit der 
dampfenden Wolke, dem Sturm (besonders dem Wirbel- 
winde) und den Blitzen. Die Vorstellung der Wolke als Unge- 
heuer giebt riiuius II. 49, wenn er sagt: tit et caligo belluae 
similis, und Gellius XIX. 1 sagt geradezu, dass man solche Wolken- 
ungcheuer, solche furchtbare, dampfende Wolkcnbildungen 
Typhones genannt habe. Von einem Sturm nämlich auf dem Jo- 
nischen Meere heisst cs: „endlich brach der Tag an, aber nicht mil- 
derte sich die Gefahr, noch dio Wildlieit (des Unwetters), ja die 
Wirbelwinde wurden nur häufiger, der Himmel schwärzte sich und 
dampfende Wolkenmasscn und gewisse furchterweckende 
Wolkengebilde, welche man Typhonen nennt, schienen das 
Schiff versenken zu wollen“ '). Gewöhnlich bezeichnet dann Ty- 
phon den Wirbelwind* *), wie ilin Soph. in der Antig. 404 sqq. 
schildert als ein Weh vom Himmel (oüpnviov a%og), eine gottge- 
sandte Xoth {9cia vooog) ; demgemäss dann auch die Wasserhose, 
überhaupt jedes Unwetter, aber geradezu auch endlich den ein- 
fachen Blitz (cf. Idoler z. Arist. Meteor. II. p. 255) 3). Dazu stellt 
sich das mytliische Wesen, der Typhocus oder Typhaon (Vapo- 
riuus, wie ihn Schömann übersetzt)^), das mit seinem feurigen 



Coelom atruiu et fumigantGS globi ct figarae quaedam iiubium metuendaOf 
quas TV9(i3va? vocabant, impendere immmereque ac depressnrae navem videban- 
tiir. Dass der Typhon als schwarz galt, tritt auch noch her%’or, wenn der 
Schol. zu Arist. Kan. 84 7 z. Ih ein schwarzes Lamm dem Typhon zu opfern 
befiehlt, xot\ o T09U; p.£Xac> 

*) Am 'NVlrbelwiiul ist auch anderseits dann wieder die Vorstellung des im 
Gewitter waltenden Teufels, wie sic das Mittelalter producirte, haften geblieben, 
wenn man ihm noch in einigen Theilen Deutschlands znrufl; „gnädig Herr 
Deibel'* (Heidn. Volksgl. p. 25). Anch den Keugriechen ist avejJLO^ der Teu* 
fei, z. B. entsprechen die Redensarten ayi £vep.ov, trqYatve eU avejxov ganz 
unserem „Geh’ zum Teufel“. 

3) Kine strengere Sonderung der Arten des Unwetters, wie sie Spätere geben 
(vgl. n. a. Ukert, Geogr. der Griechen n. Römer. I. 1. p. 121), ist für die ältere 
mj'thische Zeit nicht vorhanden, wie sie auch später nicht immer festgehalten 
wurde, verschiedene Namen nur eben zunächst verschiedene Momente an demsel* 
ben hervorboben. 

*) Ueber die Identität beider und die Etymologie et Schömann de Typhoeo 
Hesiodeo. 1851. p. 21 u. 24. Eine dem dampfenden Typbon analoge Vor* 
Stellung bietet auch eine amerikanische Stammsage (Sagen der Nordamerik. 
Indianer. Altenburg 1837. p. 838): „Am fernen Horizont werden ein 
paar Schlangen sichtbar, die mit ihren Köpfen über die Wäl- 
der reichen. Sie vergiften dio Luft mit ihrem verderblichen 
Hauch. Bald änderte sich die Beschaffenheit der Atmosphäre, 
— and dicke Wolken, welche sich wie die Wellen des grossen 
Oberusee bewegten, — zeigten sich am Himmel. — Der Regen 
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Athem und Wolkenqualm den Himmel erfiillende drachen- 
artige Ungeheuer, das bald als Sohn der Erde, bald von der 
H immelsgöttin Hera geboren erscheint, analog wie in der eben 
angezogencn Stelle aus Sophokles der Tj-phon neben einander ein 
himmlisches Weh und dann vom Boden sich erhebend be- 
zeichnet wird. Ueberwiegend ist er aber der Erdgeborene, wie 
alle die Gewitterwesen, die Giganten und die ganze Drachenbrut, 
die sich gegen den Himmel erhebt, denn von der Erde, d. h. am 
Horizonte kommen sie herauf; wie wir auch noch sagen „ein 
Gewitter kommt herauf'; in die Erde scheinen sie anderseits 
auch wieder im Blitz hinabzufahron. Und wie in der deut- 
schen Ifythplogie der herniederfahrende Donnerkeil tief in die 
Erde eindringt, man die tiefe Erdspalte als das Werk des vom 
Thor herabgeschleuderten ifiölnir ansall, bezog man in Griechenland 
und sonst derartige auf den hinabgefahrenen Drachen und fand 
dann in ungesunden, schädlichen aufsteigenden Dünsten die 
Natur des Drachen sich bethätigeud. Bekannt ist namentlich in 
dieser Hinsicht -der Erdspalt zu Delphi, über dem der Drei- 
Bus stand, wo der Drache hinabgefahren sein sollte, wie überhaupt, 
wie wir unten beim. Drachenkmnpf des Apollo sehen werden, die 
Localisimng der Sage in Delphi des Alterthümlichen gar viel bietet 
Ganz entsprechend nun unserer Auffassung, namentlich die feu- 
rigen Blitzesschlangen hindurchblicken lassend, beschreibt He- 
siod unsem Gewitterdrachen, wenn es Theog. v. 820 sqq. von Ty- 
phoeus heisst ') : 

„von den Schultern 

Wanden sich hundert Häupter des graunvoU schlängelnden 

Drachen, 

Leckend mit finsteren Zungen umher, und der grässlichen Häupter 

Jeglichem zuckt’ aus den Augen ein Gluthstrahl unter den Wim- 
pern; 

So aus den Häuptern gesammt, wenn er schaute, brannt es 

wie Feuer. 

Auch war hallende Stimm’ Ln allen entsetzlichen Häuptern, 

Von vielartigem Wundergetön: denn im häufigen Wechsel 



fiel in Strömen und war mit wildheulenden Stürmen and kal- 
ten Orkanen begleitet“ u.s.w. 

’) — & ol (dgUV 

ii^v jbtaröv xtipoXal oiptoc, Sttvoto SpäxO'vTOC, 

YXidoOTjot Svo^tp^m XcXei;^|xoTet, & Si ol oaaan 
itoTceoipe xe90tXt)oo uV oqppüot itüp apiapucrw 
(TOiaim S* ix xtcfoXiay xüp xaCcTo Sapxopt^voio) 

9<aval 6’ iy 10x01)0« (am Sctupc xt^oXpoi 
itaxToii)'» o’ic’ ieioai, äb^o^etxov äXXoTt (xlv vip 
^S^YYOvS’ Ufte Seotoi ouvt£pi£M, aXXoxe 0 oute 
■ wüpou ^tß^uxeti), (X^voc daxizov, Saarn dyaSfov, 
aXXoTE 0 auTE Xiomt dvatSEa äu)xöv (xpym, 

SXXoTE 8* SV oxuXaxEOOtv ^oixo'Ta, daupjar’ oexoSoeu, 
oXXoTE 8’ au ^oiCaox’, SkS B’ t)XU'* oupaa yoKfi- 
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Lautete jetzt für die Götter Verständliches; jetzo hinwieder 

Scholl es wie dumpfes Gebrüll des in Wuth anrasenden 

Stieres; 

Jetzo gleich, wie des Löwen von unaufhaltsamer Kühnheit, 

Jetzo gleich dem Gebelfer der Hündlein tönte es seltsam; 

Jetzo wie gellendes Pfeifen, dass rings nachhallten die Berg- 
höhn“. (Voss.) 

Wie der stets bei diesem Drachen wiederkehrende feurige Glut- 
strahl, der aus seinen Augen brennt, an den nvQtonov i» Jios 
xtQavvov oder das nvQnvoov ßilog desselben bei Aeschylus (Prom. 
650 u. 897) und ähnliche oft auftretende Bilder erinnert, so haben 
wir iü der Schilderung der Stimmen des Typhon ebenso deutlich 
des himmlischen Unwetters, des Sturmes, namentlich aber 
des Donners Stimme'). Neben der göttlichen Stimme, die 
aus dem Donner zu reden scheint, (das ist des ßgovräg al'aiov 
q>&iy/ia bei Pindar. Pyth. IV. 350, wohl ursprünglich auch die 
oßaa in tönt es bald wie des Löwen oder des Stieres 

dumpfes Gebrüll, bald wunderbar wie von Hündlein das Gebel- 
fer. Wenn ersteres uns näher liegt, wie wir auch noch, wie einst 
der Grieche, sagen „der Donner brüllt“ (Aesch. Prom. 1063 sqq. 
ßQV%l« 6' nagaftvxärai ßQOVTtjg, ef. 1042. ßgovrijg 
ttx(ganvov), so möchte ich letzteres, ohne jedoch die Beziehung auf 
den heulenden Sturm ganz auszuschliessen , doch auch auf den Don- 
ner und zwar auf den im raschen Tempo nachhallenden und gleich- 
sam nachkläffenden Donner’) beziehen. Ich halte nämlich den 
50köpfigen Kerberos, der auch als des Typhaon Spross galt, nur 
für eine besondere Personification derselben Erscheinung, und da 
scheint mir die Bezeichnung seiner Töne als erztönendo doch mehr 
auf den Donner als den Sturm zu gehen (Hes. Th. v. 311). — Nament- 
lich aber passt das zischende Pfeifen (das pot^fslv stridere), wie 
es auch bei ApoUod. I. 6. 3 neben der Feuersglut, die dem Typhon 
aus dem Halse fährt, hervorgehoben wird (fi*r« avgiyfnSv ofiov 
xol ßo'g iqilQCTo), zu dem Büdc unserer Gewittersclilange; ja es 
scheint die Vorstellung einer Schlange geradezu verstärkt zu haben, 
galt doch auch, als man die Arten des Donners classificirte, der 
stridens als eine besondere Art (der zischende Donner geschie- 
het, wenn der BUtz allein ohne Donnerkeil hervorbricht. Schnei- 
der, Bibi. Lexicon. Frankfurt a. M. 1730. unter Donner). Dem ent- 



’) „Sie stürzt mit furchtbarer Stimme auf ihren Raub sich los‘‘ singt 
auch Schiller in seinem Gedicht von unserer Blitzschlange weiter. 

<) Vgl. Kuhn, Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung. Berlin 1852. I. p. 462 f. 

Um diese Auffassung :^u belegen, fUhre ich zwei Beschreibungen eines Ge- 
witters an, die von diesem in raschen Schlägen nacbhalleiiden Don- 
ner zeugen. Walther Lund v. Ph. Galen. Leipzig 1856. I. p. 22 ; „dem BUtz 
folgte auch hier der Donner mit so vollen und hinsterbenden Cad.enzen u. s. w.** 
Die N. Preuss. Zeitg. v. 15. August 1855 berichtet aus Hamburg: „Bei dem heu- 
tigen Frühgewitter fand die seltene Erscheinung statt , dass — der Donner häufig, 
ohne zu roUen, pelotonfouerartig kurz verbaute**. 
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sprechend hat sich die Vorstellung einer Oewittersohlange bei 
den Amerikanern geradezu an diesem Zischen des Unwetters 
haftend erhalten, ln den Sagen der Xordamerikaner. Altenburg 1837. 
p. 21 heisst es nämlich: „der Donner wird auch das Zischen 
der grossen Schlange genannt“, eine glänzende Bestätigung 
übrigens der arifgestellten Anschauung überhaupt'). 

Von diesem Typhoeus stammen dann, ebenfalls nach Hesiod, 
alle bösen Winde, die mit liegen und Sturm alles niedersclilagen, 
was der Grieche sonst auch katiap nannte, die ein Verderben fiir 
den Ackersmann, besonders aber dem Scliiflfer gefährlich wurden, 
während die glcichmässig wehenden Winde, Nord und West u. s. w., 
Segen bringen und göttlicheren Ursprungs demgemäss dem Dichter 
erscheinen*). Diesen stürmischen Geburten steht dann wieder 
der schlangenartigc Familienkreis gegenüber, mit dem die Sage 
den Drachenkönig umgiebt, gerade wie in der hesiodischen Schil- 
derung die stürmische und schlangenhafte Natur des Typhon 
gepaart ist An seinem Weibe Echidna tritt schon bei Hesiod 
die später ihm aucli zukommende halbmenschlicho Gestalt her- 
vor, oben ist sie Jungfrau, unten aber endet ihre Gestalt in einer 
ungeheuren Schlange, furchtbar und gross (Hes. Th. 299: ijfiiav 
S’ avre niJifOfov oqpiv, Siivov rt (liyav xt). Von beiden stammt dann 
all’ das andere Schlangenungethüm , der Gorgo, der Vater der 
Gorgonen, d. h. diese also selbst, der hesperische Drache, 
die Hydra, der kolchische Drache, die Skylla, die Sphinx, 
die feuerschnaubende Chimära. (Hesiod. 1. 1. und Hygin. fab. 
151.) Der pythische Drache, Python oder Delphyne, der noch 
fehlt, bewährt auch ein nahes Verhältniss zum Typhon, denn nach 

Dies« Stelle scheint J. 0. Müller unbekannt geblieben zn sein, wie ich 
sie auch erst später gefunden , nzchdem schon nach dem übrigen Material , was 
er von den Bchlangcngottheiten beibringt, ich auch dort die QewiUerschlange 
wiedergefunden hatte. Sicherlich würde auch J. G. Müller zu ähnlichen Resulta- 
ten gelangt sein , wenn er nicht zum Kachtheil des sonst so vortrefflichen Buches 
dies, wie einzelnes Andere, nur unter dem Reflex der classischen Mythologie be- 
trachtet hätte und anderseits die rohen Elemente, die er ans der Mythologie der 
amerikanischen Jägervölker beibringt , in den Mythologien der amerik. Cultnrvöl- 
ker weiter verfolgt hätte. 

’) Hesiod. Theog. 870 «iq. : 

’Ex 84 Tu 9 co£o« lax |ifvo? •iyfit äivzm, 

vooq« Nötou Bojj^ti» re, xal apytaxti^ Ztoüpou tc 
o7 ye it ito^tv ytvtT, , !jvTiTot? yLiy’ Svetap. 
al S* aXlat |xd4)izupai SdtXaooov. 

a't if V]T 0 t TtJsTouoat if ricpoeiS^a tcövtov, 

7ri)(jLa luya bvtjTofoi , xax-j) Siouotv äikXjj • 

SXXore 8” SXXat aitai, SiaaxiSviai rs vtjaj, 
vaüxac Tt tpielpo\jiif xotxoü S’ oü ylyvcxat dXxi\ 
ctvKpdoty, 01 xElvTjJi ouvovTtiWTat xarä tovtov 
al o au xa\ xara yaün dztlpixcn, äuitu6toaa)i, 
fpy’ iporra 95t£pouot xxiteUYCv£uv ctvlspuxuv, 
mixxUüoat xovtö; tc xxt dpyotX^ou xoXotmproü. 

So unterscheiden auch andere Völker gute und böse Winde, vgl. z. B. Kreutz- 
wald , der Ehsten abergläubische Gebräuche. Petersburg 1851. p. 105, 

3 
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Hora. Hymn. in Ap. v. 354 hat jener dioBon gcnülirf, wie denn nach 
anderer Sage T}T)hon auch die Belphync als Wächter bei den Seh- 
nen des Zeus aufstellt (Apollodor I. 6. 3), die Delphyne also die 
Stelle des Typhon gleichsara einnimint. Interessant ist es, wahr- 
sunehmen, ■«•ic sich bei diesen Gestalten, die übrigens alle in der 
Mytlie den furchtbaren verheerenden Charakter des Gewitterdraclien 
bewahrt haben, die Klemcnte gleichsara zersplittern, bei der Echidua, 
Skylla, Chimära tritt das Schlangeuarüge als Schweif, bei den 
Gorgonen als Haar hervor, eine ebenfalls sehr altcrthiimliclie Vor- 
stellung, wie noch andere Mythen vielfach zeigen werden. Auch 
die Beschreibung der Töne, welche die Ungeheuer von sich geben, 
stiramt in prägnanter Weise zum Lärmen, den Tj^phon bei Hesiod 
macht. Wenn das Zischen der Schlungcnnatiir das Entsprechendste, 
das gewölinlich Wiederkehrende ist, so brüllen anderseits die Gor- 
gonen; bis Mycenac, heisst cs, sollen die Gorgonen den Per- 
seus verfolgt und von ihrem Brüllen die Stadt den Namen 
empfangen haben. Auch von Mykalessos in Bootien und von dem 
karischen Mykale ■mirde dieselbe Gcscliichto erzälilt (Völcker, My- 
thische Geograpliie. Leipzig 1832. I. p. 27 f.). Besonders cigenthüm- 
lich aber ist das bei der Skylla wie beim Typhon und dem Kerberos 
auftretende wunderbare Gebelfer von Hündlein, wie es auch bei 
der im Gewitter auftretenden wilden Jagd des deutschen Volks- 
glaubens häufig hervorgehoben wird* *), indem es aus unserem An- 
schauungskreise heraus ganz gut bei der Skylla sich nun vereint 
mit der Furchtbarkeit, die ihm im Uebrigen beigclegt wird 
(detrdv XeXaxvta' — (ptovi ) — oot; oxvlorxo; veoyikijg), was so- 
wohl den Alten als auch Nitzsch in seinen Erkl. Anm.z. Homers Od. XU. 
85 sqq.) Grund ward, die letzten Verse zu streichen, während es liicr- 
nach gerade ein ächt alterthümlicher Zug ist, demgemäss auch ge- 
radezu dann ihr Schweif mit Hunden umgürtet erscheint''*) (die 
Stollen bei Jacobi, Mj’th. Handwörterb. 1835. p. 665). Dem Letzte- 



') Grimm, M>-th. p. 8T4 : ,.KIei ulautes Huudef^ebell oder O e k 1 i fl'o 
(Gegiffe) kündigt (den wilden Jäger) in der Luft an“. Bei Hrliambach und Mül- 
ler, Niedersäehsische Sagen. Güttingen S. 97 wird die Stimme des Unwetters 

mannigfacher aufgefasst, wenn neben dem gif. gaf, gif. gaf! der Hunde das 
tiefe to ho! to hol de.s Ilackelberg tönt ; in diesem Fall dürfte erstcres übrigens 
wohl entschiedener auf den Sturm gehen. 

*) Auch die soustige Schilderung, die Homer von der Umgebung der 
Skylla giebt , passt eher auf ein ursprünglich himmlisches Terrain , wie 
auch schon Preller, Myth. 1854. p. 384 bemerkt, dass die ganze Localisirung ln 
der sicil. Meeresenge wenig entspreche. Dort wächst dann passend die Skylla 
aus Nebel und Finstern iss heraus , und der glatte, von Wolken 
umgebene Fels, in dem ihre Höhle, den keiner, und wenn er SO Hände 
und FUsse hätte, ersteigen könnte, ist sicherlich nichts anderes als der Wol- 
kenberg. — Zu unserer Auffassung der Skylla passt es auch , wie , als Hera- 
kles die Skylla (welche dann als Tochter des Phorkys und der Hekate galt) ge- 
tödtet hatte , ihr Vater sie wieder lebendig machen konnte , indem er ihren Leich- 
nam mit Fackeln verbrennt (s. Preller, Myth. p. 385), im Feuer des neuen 
Gewitters lebt die alte Gewittersohlange wieder auf. 
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ren ist es übrigens analog, wenn auch in der Hage von der wilden 
Jagd vierundzwanzig Hündinnen der i'ru üaude Wagen um- 
klaffen, es sind nämlich nach der deutschen Sage ilire Töchter, die 
in diese Uestult gewandelt worden (ürimm, Mytli. p. 877). 

Ausser diesen Drachcngestalten aber, die in die allgemeinere 
Hage der Hellenen eingetreten mit dem Tj'phon in Verbindung ge- 
bracht wurden, sehen wir selbige noch mannigfach m den Local- 
sagen in ganz ähnlicher Weise auftreten. l)ie Sage setzte eben 
ihre Existenz überall voraus, und wo sie sie locolisiren konnte, ge- 
schalt es. Dabei berichtet die Tradition auch wohl gar ganz, treu- 
herzig-naiv, gesehen hätte den Drachen eigentlich nie Jemand. Dies 
tritt besonders in einer Hage vom Drachen auf Chios hervor, 
die Aeliaii JJ. A. XVI. 39 berichtet: „Im dichten Waldgebüsch des 
Pelinäischen Berges sollte da ein Drache gehaust haben. Gesehen 
hatte ihn Niemand, sein Zischen hatte sie nur immer erschreckt 
{OvKovv ov6i iiöAg&>i' rives rj täv yetogyownov ij räv vefidyrav Ttirj- 
aiov ytvöfuvoi naxayvävai rö (liye&og, «AIö ix (lovrjs ovQiyyog 
ntltigiiv rt ixnhrjXTixoy to tlvai imarevov.) Durch eine 

Art Wunder sei man erst, heifst es, dahintergekommen, wie gross er 
gewesen. Als nämlich bei grosser Trockenheit ein Sturm losgebro- 
chen, hätte derselbe die Bäume und Aeste des Dickichts, in dem der 
Drache gehaust, so an einander gerieben, dass ein Feuer entstan- 
den sei, in dem der Drache verbrannte. So wären die Chier von 
der Furcht befreit worden, und hätten dann die Knochen und den 
Kopf des Untliicrs gefunden und daraus erst recht seine Grösse er- 
kannt.“ Scheint nicht aus dieser dürftigen Beminiscenz selbst noch 
der im himmlischen Feuer umgekommene Ge witterdrache 
zu uns zu reden? Doch dies dahingestellt, gerade die Masse sol- 
cher Localsagen zeigt uns sowohl die Allgemeinheit der Vorstel- 
lung, als anderseits gerade in ihnen, wie wir z. B. nachher zu Uho- 
dos sehen werden, die Continuität der Tradition hervortritt. 

Aber auch selbst noch zum Theil an dem Elemente eines 
solchen Unwetters liat sicli die Vorstellung eines derartigen 
Drachen, wie wir Um ontunckelt Imbon, nämlich an der Erschei- 
nung einer Wasserhose, im Volksglauben erhalten. Noch aus 
den Zeiten der Kreuzzügo haben wir nämlich eine solche Ueberlie- 
fening von den Inseln Kleinasiens, wo noch jetzt griechische Bevölke- 
rung ist. Denn Th. Wright hat gewiss Kecht, wenn er die Beschrei- 
bung, die Job. Broraton in seinem Clirouicon*) von einem derarti- 

') Bei Twysdeu. Historiae Anglicae srriptores X ex veteribus mannsvriptis 
prinium editi. Londiui 1652. p. 1216s<|.; „Kst et aliud memorabile, qnud uno- 
quoque meiise nooc seniel iu Oulfo gataliae coutigit. Videtur «iiim qnod d r a c o 
magnus et niger in iiubibus veiiiat et caput guuin in undia mittat et cauda 
ejus \ddetur qnod sit caelo iiilixa; et dracu Ule nndas liauriendo enm taiita avidi- 
tate ad se attraliit, quod si imvis aliqua licet ouusta snris vel quibnslibet aliig 
ponderosi.s propter haustum illum t'uerit, tarnen hanritur et defertur in subUme. — 
Volentea autem hoc pcrieulnm evitare o|>urtet ut cum primo iUud rideaiit, tumul- 
tum et clamationes alias ac sunitus magnos iu tabolis percutientes faciaut, ut cum 

3 * 
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gen Drachen giebt, der sich allmonatlich im Golf von Sa- 
talia (an der Küste Pamphyliens) zeigen sollte, auf eine Wasser- 
hose bezieht, ttie dieser denn auch hinzusetzt: „Einige meinen 
zwar, dass es kein Drache sei, sondern die Sonne, die das 
Wasser an 'sich zieht“. Zunächst schildert er aber die Erschei- 
nung als einen gewaltigen, schwarzen Drachen, der in den 
Wolken daher kommt. Den Kopf steckt er in die Wellen, wäh- 
rend der Schweif in den Himmel ragt. Verloren sind die Schiffe, 
die in seine Kälte kommen* *). Kur durch Lärm ist er zu verschen- 
chen, gerade •vrie n*ir nachher dasselbe Mittel gegen die Drachen 
wiederkehren sehen, die Sonne und Mond verfolgen. Dass aber 
eine derartige Vorstellung noch zu jenen Zeiten nicht isolirt war, 
zeigt uns ein anderer Glaube, der von ebends. Bromton kurz vor- 
her herichtet wird und sich an die Insel Megiste an der Küste Ly- 
ciens anschloss, wo ein gorgonenartiges Haupt, am Horizont em- 
porkommend, Sturm bedeuten sollte, wovon nachher noch des Wei- 
teren die Rede sein wird. Wie nahe aber überhaupt die Auffas- 
sung derartiger Erscheinungen als eines gewaltigen Ungeheuers 
auch noch uns liegt, zeigt, dass man nicht bloss ganz gewöhnlich 
noch von „ungeheuren“ Gewittcnvolken , einem ungeheuren 
Mummelack, der heraufkommt, spricht, sondern dass auch noch oft 
bei den abstractesten Schilderungen der heutigen Zeit die Vorstel- 
lung eines Ungeheuers von selbst hindurchbricht. So lautet ein Be- 
richt in der „Zeit“ v. 29. Juli 1855: „Bei Heffingen hat sich eine 
Katurerscheinung gezeigt, wie sie nur selten vorkommt. Das ife- 
teor kam von südwestlicher Seite unter fürchterlichem Brausen. Rau- 
schend wälzte sich das Ungeheuer thalabwärts. Alles mit sich 
reissend, was ihm im Wege stand. — Besonders merkwürdig war, 
urie dieses Feuer- Wassermeteor 25 grosse Heuhofen aufwirbelte und 
in seinem Innern verbrannte. Dann flog es weiter — bis es end- 
lich vermuthlich an den Felsen zerschellte®)“. 

2. Die weitere Verzweigung des Schlangenelements in der 
griechischen Mythologie. 

Die Vorstellung einer Schlange schUesst sich aber speciell an 
den Blitz an, und wie Echidna und Skylla halb Weib und Schlange 



draco Ule tamtiltam et voces clamantinm aadiret, longe retrahit se ab iis. Qai> 
dam antem dicunt, quod hoc non est draco sed sol, qoi ad se attrahit aquas ma- 
r!s; quod plus verum videtor^^ 

*) Das ist ganz deutlich der TtpY^aTrJp, den Lucrez VI. 426 sqq. beschreibt; 
Kam fit ut interdum tarn quam demissa columna 
in mare de coelo descendat , quam freta circum 
fervescunt grariter spirantibus incita flabriSf 
et quaecumque in eo tum sint deprensa tumultn 
navigia in summum veniunt vezata periclum. 

Auch das Zerschellen an den Felsen kehrt in einigen Sagen wie* 
der, wie z. B. in der weiter unten erwähnten von der Sybaris. 
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geschildert werden , stellen sich zum Geschlecht' des Typhoeus gleich 
noch die schlangenfiissigcn Giganten, als deren Nachgeburt 
er gewöhnlich gilt, wie er anderseits auch selbst geradezu Gigant 
genannt -«urd (Schol. ad Hom. II. II. 783: Tv(päv dg räv riyot/Tojv 
u. a.). Ich reihe überhaupt hier gleich Einiges an, wo das in sei- 
ner Bedeutung erklärte Schlangenelement noch an Wesen haf- 
tend erscheint, die mit Sturm und Gewitter anerkannter Massen 
Zusammenhängen, oder ganz aUgemein die Blitzesschlangen als 
einzelne himmlische Wesen oder mit himmlischen Wesen, 
■wie Dämonen u. s. w., vereint auftreten, während ■wir sie nachher 
in ihren speciellen Beziehungen, die sich analog den Wirkungen 
des Gewitters cnt-wickeln, verfolgen werden. 

Die Verbindung mit dem Sturm tritt noch deutlich hervor, 
wenn Boreas der mächtigste, „der König“ der Winde, ■wie ihn 
Pindar (Pyth. IV. 324) nennt, am Kasten des Kypselos (Paus. V. 
19. 1) „schlangenfüssig“ dargestellt wurde. Ebenso erscheint die im 
Sturm mit ihren Hunden dahin brausende Hekate schlan- 
genfUssig, ja die Schilderung , die Lncian im Philops. c. 22 von ihr 
giebt, erinnert nicht bloss in der gleich riesonmässigen Gestalt an den 
Typhon. Zuerst nämlich tönt Hundeg eblaff, dann ein Krachen 
und eine donner ähnliche Stimme, und es erscheint die Göttin ge- 
waltig gross, mit furchtbarem, gorgonenartigom Blicke, schlan- 
genfUssig, mit Schlangenhaaren, die sich um Hals und Na- 
cken ■winden , eine Fackel in der Rechten und ein colossales 
Schwert in der Linken'). Von dem Schwerte wird nachher 
bei dem Apollo xQ'voäuQ die Rede sein, die Fackel aber, welche 
man gewöhnlich, im Anschluss an die spätere griechische Deutung 
der Hekate als Mondgöttin, auf das MondUcht bezieht, erweist sich 
in anderer Bedeutung weit passender in der Hand unserer Hokatc, 
sie zeigt nämlich in ihrer ursprünglichen Fassung als mythisches 
Element eine besondere Auffassung des leuchtenden Blitzes als 
einer leuchtenden Fackel, ■wie es auch in einer mir vorliegen- 
den Schilderung des Gewitters geradezu heisst: „Die Fackel des 
Blitzes ist ausgelöscht, und die zornige Stimme des Donners 
verstummt*)“. Ich kann das noch erhärten durch die Sage vom 
Frevler Salmoneus, der durch Fackeln des Zeus Blitze nach- 
ahmen will (ßäkkeov de dg ovgavov al^ofilvag kafijcäöag ikeycv 
aar^äjtTeiv. Apoll, bibl. I. 9. 7), wozu denn auch stimmt, dass 

') Dieser Darstellung analog kommt sie bei Apoll. Rhod. (Argon. III. 1212 sqq.) 
aus der Unterwelt heraufgestiegen, als Jason sie zu Hülfe ruft: 
xtuSfitöv £5 vJttaTtov Sewt) Stoj dvrtßoXT](JEv 
Ipot? Aüoov( 8 ao’ tt^pi? Si ^L^v iartpd'Mavro 
0 (ttp 8 aX^ot 8 pyfvoiot (xerä wropboioi 8 pdxosTC?' 

OTpaTCTE 8’ otttEtp^atOM SatSbiy aiXac otjjup'. 8l Tpv yt 
o’?Etp üXaxp xuvEj itf'ii'tycnro. 

atasa 8’ fTpEgE rdsta xarrtt Trißos- at 8l dXöXuJas 
Nu|t 9 oi lXEtov6|ioi itota|jn) TtSe?. 

*) James, 'Waidmann. Stuttgart 1862. I. p. 293. 
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noch ZU Aristoteles’ Zeit (Meteor. I. c. 4) detio's in beschränkterer 
Weise als Bezeichnung einer feurigen Lufterscheinung über- 
haupt galt Solche Fackel fiihrt Hekate auch im Hoin. Hym. 
V. 52 in den Händen als Gefährtin der gleichfalls sonst eine Fackel 
tragenden Demeter') {alkag — eine gewöhnliche Bezeichnung dos 
Blitzes®) — iv xiigcaai ^xovoa), und so \vurde dann .\rtemis — 
die gleichsam veredelte Hekate — in Arkadien neben der Demeter 
und Despoina mit einer Fackel in der einen, mit zweien Dra- 
chen in der andern Hand dargestellt, während Köcher und der sie 
begleitende Jagdhund sie auch im Uebrigen zu der ölten gegebenen 
Jägerin Hekate stellen®). So erklärt sich nun, um noch gleich 
einige Gestaltungen zur Bestätigung hinzuzunehmen, auch Fackel 
und Schlange in den Athene- und Hephästos-Mj'then. Wie 
sich Fackellanf in Athen an ihre F’este schloss (Preller, Mj-th. I. 
p. 68. 121) — gleichsam eine rohe Nachahmung des himm- 
lischen Fouerluufs im Gewitter, — so ist beider Sohn der 
schlangenfUssige Erichthonios, zu dem sich dann der athe- 
nische Urheros Kekrops mit dem Schlangcnlcibe stellt (s. Prel- 
ler I. p. 92. 93). Ja Paus. 1.21. 7 sagt genulezu vom Drachen, 
der zu Füssen der .Lthene abgcbildct war, dass dies wohl Erich- 
thonios sein sollte (tfij d’ av ’EQix&ovtot ourof o dpaxoiv). 
Ueberhaupt bricht überall bei der Athene, in der schon mein ver- 
storbener Freund Lauer ^) in anderer Weise die Beziehung zum Blitz 
nachgewiesen, das schlangenartige Element noch hindurch. Sie führt 
selbst den Beinamen des Drachen (/’opyw. yopywtrij), hat sein 
Haupt auf der Brust oder am Schilde, d. h. nach der ursprüng- 
lichen Anschauung ficht mit demselben, indem sie damit ihre Geg- 
ner schreckt, wie wir sie anderseits wieder als Drachentödterin 
{FoQYOcpovos) sehen werden®). Ebenso gehört hierher, wenn 
Athene, die ursprünglich nicht bloss die athenische, sondern auch 
die himmlische Burggöttin, d. h. die Wolkongöttin, war* *), 

*) Die Beziehung der Deuictcr Krimiys zum Gewitter Ist schon von Kuhn, 
Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung 1. 439 If. besprochen worden. Vergl. ebendeus. 
in Wolfs (Manhardt's) Zcitschr. f. deutsche Myth. III. Bd. flöttiugen 1855. p. 968 ff. 

®) 8o hoisst es llom. II. VIII. 7Ü sq. : 

auTo« 8’ 8aio|xevov8k 

ifjxe o^Xa? Xaov 

") Paus. VIII. 37 — xal twv uawv f/_ouaa, rat; 

•rf |xtv XapLTta 8a 8paxovTac 8uo • Ttapa 8k ti^v *"ApT£jxtv xu co v 

Qtat STfjpeuetv efo\v ^TurqSetot. 

*) Lauer, System der grioch. Myth. Berlin 1833. p. 220. Vgl. Preller I. 
p. 125. 141. HephKstos ist übrigens in Kucksicht auf die Blitzgöttiu der 
nachhinkende Donner, dom der xepavvd^ unter der Form des Hammers 
angehört, wodurch er eben Gott des Feuers wurde. 

Die Stellen bei Preller I. 131. 

Hierauf besieht mit Kecbt Kuhn vor Allem die Stelle des Aesch. Kumen. 
791. 792: 

xal X X i) 8 a c ol8a 8 (O pi a t tu v jxdvq ^ctov 
^vcpxepauvdc ^a^paYtop-dvoc* 

Das Beiwort xciXxCotxo; dürfte auch wohl trots seiner irdischen Anlehnung an 
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in ihrem Tempel eine heilige S-chliinge hatte, die als eine Art 
ralladium indem man im Peraerkriege an der Stadt ver- ■ 

zweifelte, als der Honigkuchen, welchen die Schlange allmonatlich 
bekam, unberührt geblieben sein sollte, woraus man schloss, die 
Göttin habe die Stadt verlassen (Herotlot VIII. 41), Dieselbe Be- 
deutung hat dann die Schlangenlockc der Gorgo, welche die 
Burggöttin -Vthene zu Tegea dem Kepheus oder nach Andern 
Herakles seiner Tochter Sterope als Palladium gegeben, wovon 
nachher noch die Rede sein wird, und die dem Glauben nach die 
Burg ftir alle Zeiten uneinnehmbar machte. 

Wie hier die Schlange als eine Art himmlischer und irdi- 
scher Hausgeist auttritt, — legte man doch in Athen den neuge- 
bornen Kindern aus Gold getriebene Schlangen an, une Erich- 
thonios in seinem Kasten mit denselben umwunden gefun- 
den ward (Preller I. 143) — kennt das gric<dii8cho und römische 
Alferthum durchgehends noch die Schlange als Haus- und Orts- 
geist, und sic tritt mit den Dämonen und Ortshcroen in die 
nächste Berührung; es sind dies gleichsiun die Uoberreste des älte- 
sten, an die himmlischen Schlangen und himmlischen We- " j 
sen sich anschliessenden' Glaubens und Cultus in den einfachsten 1 
Beziehungen des den Menschen umgebenden Lebens. 

Gerhard hat in der Abhandlung über Dämonen und Genien (in 
den Schriften der Bcrl. .tcademie v. 13. Mai 1852) schon auf 
mannigfachen Beziehungen der Dämonen zu den Schlangen hin- • 
gewiesen, dass nur noch nöthig ist. Einiges über das Verhältniss der 
Heroen zu den Schlangen und den durch das Mittelalter bis in 
die Xeuzeit sich fortziehenden Glauben an dieselben als Haus- 
und E eidgeister beizubringen. Wie nämlich Athene bald in 
feindlicher, bald in freundlicher Beziehung zu dem Drachen steht, 
oder letzterer nur noch als einfiwhcs Accidenz derselben z. B. am 
Schilde auftritt, so zeigt sich dasselbe auch bei den ihr nahestehen- 
den Heroen, d. h. nicht den Helden der epischen Poesie, sondern 
den alten halbgöttlichen Ortsheroen, dem nvd^cäi' i^goicav ^£iof 
yifog, dem alten himmlischen Geschlechte, „den Brüdern der 
Dämonen im Luftkreis')“, die \»ie diese „Wohlthäter des 

einen mit ehernen PUtUni aosgeschlA^cnon Tom|)el (s. darüber Preller I. 144) ur> 
»prUnglich der Athene als himmlische Hui^göttin gegeben sein, denn den 
liimmel dndite m«n- sich bekannter Massen sls ein ehernes Gem’Mbe. ^ 

Die irdische Bui^ schob sich dann übrigens der himmlischen unter , wie 
in Theben anderseits die Kadmeia geradezu in die Götterbnrg übergeht (s> 
oben p. 16 f.). 

Den Luftkreis weist den Heroen Pythagoras geradezu als Aufent* 
halt air(s< die Stelle bei Gerhard .,Uber die Dämonen^* u. s. w* Aum. 81). Dort 
weilten auch die Dämonen (Hesiod. Op. et D. v. 125: T)^pa looapevot TtavT^) 
90 tTb}vTc; iK alotv)» Heide stehen nach Hesiod ln naher Beziehung zum KronoSi 
die letzteren lebten mit ihm in dem Himmel, die orsteren sind mit ihm und 
den Inseln der Seligen nach dem Westrande der Erde gewandelt, wo- 
, hin dann noch ausdrücklich die Sage einzelne Helden , wie Kadmos , Menelaos 
und Achill, gelangen lässt. Beide sind Wohlthäter der Menschen, dU erste* 



